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en in einem Gebidude sallen, an der Obstruktion teil, die einige Tage lang dauerte, und machten einen
solchen Hollenldrm, dass sehr viele Menschen angelockt wurden, obwohl das Gefingnis weit aullerhalb
der Stadt gelegen war. Wihrend der Haussuchungen in den Zellen der Kriminellen, die in den oberen
Etagen wohnten, lieBen sie an Bindfdden, alles was sie an ,,Verbotenem" besallen, zu uns herab. Das
bemerkten nun die Soldaten, die auf dem Hof postiert waren. Aus diesem Grunde setzten auch bei uns
Haussuchungen ein. Dies rief aber einen derartigen Proteststurm der Gefangenen (wir stielen die
Soldaten einfach aus den Zellen hinaus, so dass sie gar nichts ausrichten konnten) und ihrer sich in
Freiheit befindlichen Angehorigen hervor, dass der Gouverneur — ich glaube, es war Trepow — diese
Haussuchungen einzustellen befahl und der Gefangnisverwalter nachgeben musste.

Aus dem Gesagten wird dem Leser klar, warum im Lukjanow-Geféngnis eine solche Freiheit herrschte.
Diese Freiheit begiinstigte {ibrigens auch die Ausfiihrungen des grof3 angelegten Fluchtplanes, von dem
noch die Rede sein wird. Die Beziehungen zu den Kriminalgefangenen waren, wie man sieht, die denkbar
besten; das aber hinderte diese Leute nicht daran, ihre Kunst — anscheinend um in Ubung zu bleiben —
bei den politischen Gefangenen anzuwenden. So z. B. riefen einmal die in der Weberei beschéftigten
Gefangenen — die Weberei lag im Erdgeschof3 des Hofes, wo die Studenten zu spazieren pflegten, —
den Genossen Silvin heran und baten ihn um Aufklérung iiber irgendeine Frage. Nachdem aber die
gewlinschte Auskunft erteilt und Silvin fortgegangen war, merkte er, dass seine Taschenuhr
verschwunden war. Die Fiihrer der Kriminellen, die so genannten ,,Iwans", fanden zwar spiter die Uhr,
aber sie war bereits auseinander genommen und nicht mehr zu gebrauchen.

Ich wurde im selben Gebdude wie die Studenten untergebracht und zwar in der Zelle Nummer 5, wo sich
die durch einen Zufall Verhafteten befinden. Da ich bei der Verhaftung keine Sachen bei mir gehabt hatte
und auch iiber nur sehr wenig Geld verfiigte, ging es mir nicht besonders. Aber niemand achtete auf mich.
Einige Tage nach meiner Ankunft im Geféngnis hielt der Student Knischnik fiir die wenigen Arbeiter
einen Vortrag liber das russische Selbstherrschertum, wobei ich als sein Hauptargument gegen diese
Regierungsform figurierte. Er rief mit Pathos aus: ,,Hier sitzt ein Knabe" — dabei wies er auf mich —
»der eine Reise antrat, um Arbeit zu suchen. Man riss ihn aus dem Zug, schleppte ihn durch ganz
Russland und brachte ihn endlich nach Kiew, fern von seiner Heimat, in eine Stadt, in der er noch niemals
war und keine Menschenseele hat." Ich safl da und musste innerlich tiber Knischniks Naivitdt lachen. Die
ganze Charakteristik des Selbstherrschertums war natiirlich richtig, aber mich hatte er zu Unrecht als
Argument gewihlt, was er sehr bald zu seiner groBen Uberraschung erfahren sollte.

Einmal nach der Kontrolle langweilten sich die Studenten sehr. Sie begannen an die Tiir zu klopfen und
verlangten nach dem Staatsanwalt. Sie hatten kaum Zeit gehabt, vom vielen Klopfen miide zu werden, als
der zweite Staatsanwalt der Kiewer Strafkammer, Korsakow, schon ankam. Alle Verhafteten begaben
sich in ihre Zellen und Korsakow fing seinen Rundgang an. In den Zellen fragten ihn die Verhafteten
nach dem Stand ihrer Angelegenheit. Mich iiberraschte damals das kolossale Geddchtnis Korsakows. Er
fragte nur nach dem Namen, worauf er, ohne ins Notizbuch oder in sonst irgendwelche Aufzeichnungen
einen Blick zu werfen, einem jeden sagte, was ihm bevorstand. SchlieBlich kam die Reihe auch an die
Zelle, in der ich sal3. Korsakow kam, gefolgt von den Gefangenen des ganzen Korridors. Alle meine
Zellengenossen fragten den Beamten nach ihrem Schicksal, ich aber schwieg. Da trat Knischnik mit der
Miene eines Anklédgers hervor und fragte: ,,Warum halten Sie diesen Knaben hier?" Korsakow erkundigte
sich darauf: ,,Wie heif3t er denn?" Knischnik nannte meinen Namen. Da wandte sich Korsakow an
Knischnik und erklérte: ,,Dieser Knabe wird ldnger in Haft bleiben als Sie: er wird beschuldigt, Mitglied
einer Organisation zu sein, die sich ,,Iskra" nennt, fiir diese sowohl Leute als auch Literatur transportiert
zu haben, an der Organisation einer Druckerei beteiligt gewesen zu sein und dergleichen mehr." Alle
waren sprachlos und Knischnik selbst so sehr {iberrascht, dass er nach Korsakows Fortgehen mich
wiederholt fragte, ob es wahr sei, was der Staatsanwalt gesagt habe. Natiirlich beruhigte ich Knischnik
und erklarte thm, dass das ein Missverstdndnis sei und dass man mich fiir einen anderen halte. Aber an
diesem Abend war meine Stimmung nicht rosig, denn Korsakow hatte, abgesehen von einigen
Kleinigkeiten, so ziemlich die Wahrheit gesagt, und ich dachte lange dariiber nach, woher das alles den



Behdrden bekannt geworden sein konnte, und warum man mich nach Kiew und nicht nach Petersburg
gebracht hatte.

Nach diesem eben beschriebenen Abend verbesserte sich mein Los bedeutend. Ich wurde in eine andere
Zelle versetzt, erhielt ein Kissen, Wiasche, durfte ein Bad nehmen usw., was mir sehr wohl tat. Es war mir
aber nicht beschieden, lingere Zeit im Kreise der Studenten zu verbringen, unter denen sich kiinftige
Revolutionére, biirgerliche Demokraten und einfache Bourgeois befanden. Einige gehorten sogar der
»Iskra" an, aber das erfuhr ich erst spiter.

Eines Abends wurde ein neuer Genosse ins Gefiangnis gebracht. Gleich fragte man ihn, wie das so iiblich
war, wo er verhaftet worden sei und dergleichen mehr. Aus seinen Antworten ergab sich, dass man ihn an
der Grenze festgenommen hatte, weil in seinen mit doppeltem Boden versehenen Koffern ,,Iskra"-
Zeitungen gefunden worden waren. Nachdem ich ihn ordentlich gemustert hatte, beschloss ich, ihn zu
fragen, wie er zu der ,,Iskra" gekommen und ob er ein Anhénger der ,,Iskra"-Gruppe sei, wen er von den
auslidndischen Genossen der ,,Iskra"-Organisation kenne usw. Dann fragte er mich ebenfalls, woher ich
sei, wen ich aus der Gegend kenne, in der ich titig war, und nannte im Gesprach meinen Parteinamen.
Nun stellte sich heraus, dass er von meiner Existenz wusste, denn er war der Leiter des Literaturtransports
der ,,Iskra" aus dem Ausland nach Russland. Auch ich kannte seinen Parteinamen. Auf diese Weise stellte
ich die Verbindung mit den ,,Iskra"- Genossen im Gefingnis her, denn der neue Gefiangnisinsasse war der
Genosse J. Blumenfeld, der die russischen ,,Iskra"- Genossen kannte. Da sich aber in dem Lukjanowschen
Gefingnis nicht wenige von ihnen befanden, so kam er bald in Kontakt mit den Insassen der Abteilung
fiir politische Gefangene, in der viele hervorragende ,,Iskra"- Anhdnger salen. Bald darauf wurde auch
ich dorthin versetzt. In dieser Abteilung herrschte ein ganz anderes Leben.

In Kiew befand sich zu der Zeit ein Gendarmeriegeneral Nowitzki. Es war thm gelungen, einer
allrussischen Beratung oder Konferenz der ,,Iskra"-Gruppe auf die Spur zu kommen. Fiir den Anfiihrer
hielt Nowitzki damals den Genossen Krochmal, der in Kiew seinen Wohnsitz hatte und auch sicherlich
die Genossen nach Kiew zusammenberufen hatte. Aber es blieb nicht bei der Bespitzelung Krochmals.
Die Gendarmerie erwischte aullerdem die Korrespondenz aus den russischen Stadten und die aus dem
Auslande, entzifferte sie und stellte sie nachher den Empfangern zu. Von dort aus gelangten dann die
Briefe an Krochmal. Der Gendarmeriegeneral Nowitzki war deshalb ganz im Bilde (wie ich aus dem nach
1905 verdffentlichten Dokumenten des Polizeidepartements erfuhr, war bei Krochmal auch meine
Adresse gefunden worden). Soweit ich mich erinnern kann, reisten die Teilnehmer der Konferenz der
»Iskra" ab oder, genauer gesprochen, stoben auseinander, bevor es noch zu einer Er6ffnungssitzung kam.
Nebenbei bemerkt konnten trotzdem die Teilnehmer spiter in dem Lukjanow-Gefangnis vollkommen
unbehelligt und in aller Bequemlichkeit diese Konferenz abhalten, was sie sicherlich auch getan haben.
Zu dieser Konferenz waren von allen Ecken und Enden Russlands Vertreter der ,,Iskra" gekommen. Als
sie die Wahrnehmung machten, dass sie beobachtet wurden, begannen sie abzureisen, aber man verhaftete
sie alle unterwegs und brachte sie nach Kiew zuriick. Ein Teil wurde in Kiew festgenommen.

Der Genosse Nikolaj Baumann sa3 schon im Zug, merkte aber unterwegs, dass er beobachtet wurde.
Darauf hatte er entweder den Zug auf einer kleinen Station verlassen oder war wahrend der Fahrt
hinausgesprungen. Da ihm die Gegend unbekannt war, wandte er sich an den am Orte ansdssigen Arzt mit
der Bitte, ihn zu beherbergen. Der Arzt nahm ihn auf, meldete es aber sofort der Polizei, und Genosse
Baumann geriet in das Lukjanow-Gefangnis.

General Nowitzki wurde berithmt, und man beauftragte ihn mit der Fiihrung des aufsehenerregenden
Prozesses der Anhédnger der ,,Iskra". Das war der Grund, weshalb man die ,,Iskra"-Anhénger aus allen
Stadten des umfangreichen Russlands nach Kiew zu schaffen begann. Nach Kiew schaffte man auch alle
Genossen, die an der Grenze verhaftet wurden. Die Ochrana begniigte sich nicht mit der Festnahme der
aktiven Funktiondre der ,,Iskra", sondern brachte dem General Nowitzki nach Kiew alle Personen, die den
,Iskra"-Anhiingern durch Uberlassung von Wohnungen als Treffpunkte und durch Entgegennahme von
Briefen usw. geholfen hatten. Aus diesem Grunde war auch ich nach Kiew gebracht worden.

Die Frauenabteilung und die Abteilung fiir politische Gefangene im Lukjanowschen Gefédngnis waren
uberfiillt von Leuten, die in Sachen der ,,Iskra" verhaftet worden waren.

In der nicht sehr groen politischen Abteilung saflen ,,Is-kra"-Anhénger und Sozialrevolutionére
(hauptsédchlich Ukrainer). Die iibrigen Parteien hatten dort nur sehr wenige Anhédnger. Obwohl die Zellen
und auch alle Tiiren, die auf den Hof hinausfiihrten, von morgens bis abends geéffnet waren und auf dem
Hof verschiedene Spiele veranstaltet wurden, arbeiteten die Gefangenen sehr ernst an ihrer
Weiterbildung. Man hielt Vortrige {iber die verschiedensten Fragen, las gemeinsam die neueste illegale
Literatur — die ,,Iskra", ,,Das revolutionidre Russland" usw. und debattierte {iber das Gelesene.



Ich sal} schlieBlich eines Tages in einer Zelle mit Halperin (sein Parteiname war Konjagin) zusammen.
Sogleich begann man mich zu bearbeiten. Josef Blumenfeld fing an, mich zu unterrichten. Er machte
mich mit den Grundlagen des Marxismus bekannt. Unter seiner Leitung begann ich, ernste Biicher zu
lesen. Ich habe schon frither erwéhnt, dass ich vor meiner Ankunft im Kiewer Gefangnis téglich 12 und
sogar noch mehr Stunden in der Werkstatt arbeiten musste. Nach der Arbeit aber war meine ganze Zeit
durch die praktische Tétigkeit in der Gewerkschaft in Anspruch genommen, ferner durch verschiedene
Arbeiten in den Organisationen und Gruppen, die damals im Westgebiet bestanden. Spéter verwandte ich
dann viel Zeit auf die Organisation der ,,Iskra". So kam ich nur selten zum Lesen und tat das ganz
unsystematisch. Das Gefdngnis wurde fiir mich zu einer Universitdt. Hier begann ich nach einem
gewissen System unter Aufsicht und Leitung eines gebildeten Marxisten zu lesen, der die revolutiondre
und marxistische Literatur gut kannte. Bis zur Verhaftung war Genosse Blumenfeld als Setzer fiir die
,Gruppe der Befreiung der Arbeit" tatig. Auller theoretischem Wissen hatte er auch eine griindliche
Kenntnis der Arbeiterbewegung des Westens, ferner hatte er bereits eine groBere praktische Téatigkeit
hinter sich. Er war damals etwa 30 oder 35 Jahre alt. Obwohl ich halb so alt war, wurden wir sehr
befreundet miteinander. Und auch jetzt noch — trotzdem wir recht bald in verschiedene Lager der
russischen Arbeiterbewegung gerieten — bin ich ihm fiir all seine Freundlichkeit dankbar, und zwar
hauptsédchlich dafiir, dass er mir die Grundlagen fiir ein richtiges Verstindnis des Marxismus vermittelt
hat.

Die Zeit im Gefingnis flog fiir mich ganz unbemerkt dahin; fiir die verantwortlichen Funktiondre der
,Iskra"-Organisation aber war das Sitzen im Geféngnis fast unertraglich. Es war gerade zu der Zeit, als
Streiks, Studentendemonstrationen und Bauernunruhen (in den Gouvernements Charkow, Poltawa usw.)
eine alltdgliche Erscheinung wurden. Die Organisatoren der ,,Iskra" in Russland aber mussten miiflig im
Geféngnis sitzen und hatten keine Moglichkeit, aktiv an den Kémpfen teilzunehmen.

Gegen Mitte des Sommers 1902 kam wieder einmal der zweite Staatsanwalt Korsakow ins Gefdangnis und
erklédrte uns — einer Gruppe von etwa 12 bis 15 Gefangenen der politischen Abteilung — dass wir uns
fiir den Winter einrichten konnten, da es einen langen Prozess geben werde. Von diesem Augenblick
entstand bei vielen Genossen der Gedanke an eine Flucht. Es wurde ein Verzeichnis der ,,Iskra"-Genossen
aufgestellt, die unbedingt flichen mussten. In dieses Verzeichnis kam auch ich. Elf von diesen Genossen
erklérten sich damit einverstanden. Sie berieten untereinander den Fluchtplan und verteilten die Rollen,
die man im gegebenen Augenblick zu spielen hatte. Die Flucht sollte durch die Wand des Karrees, in dem
wir zu spazieren pflegten, vor sich gehen. Zu diesem Zweck musste man das Feld vor dem Gefangnis
untersuchen, Schlupfwinkel in Kiew finden, die Weiterbeforderung der Fliichtlinge organisieren, Pésse
besorgen, Schlafpulver, Wein, einen Haken, eine Strickleiter und Geld beschaffen. Das waren die
Aufgaben auflerhalb des Gefdngnisses. Innerhalb des Gefiangnisses musste man die Spaziergénge bis in
die spite Nacht hinein ausdehnen und alle nétigen Gegenstéinde nach ihrer Einlieferung ins Gefangnis gut
verstecken. Die Hauptsache aber war: den ganzen Plan geheim halten, was sehr schwer war, da sehr viele
Menschen sowohl im Geféngnis, als auch drauflen davon wussten.

Im Gefdngnis konnten wir uns, wie ich schon gesagt habe, sehr frei bewegen. Erstens, weil dort mehr
Menschen untergebracht waren, als es Platz gab, und zweitens, weil dort sehr viele Studenten saf3en, die
aus den allerverschiedensten Anléssen ,,Krach machten". Infolge dieser freien Zustinde hatten die
Gefangenen ihren eigenen Altesten (in der Person des alten Insassen Gen. Gurski); ich weif nicht, ob er
von der Obrigkeit zum Altesten bestimmt oder von den Gefangenen dazu gewihlt worden war, denn alle
diese Zusténde fand ich bereits bei meiner Einlieferung ins Gefangnis vor. Das Mittagbrot fiir die
politischen Gefangenen wurde unter ihrer eigenen Aufsicht zubereitet, und alles, was man ihnen von
auBlen schickte, wurde in der Kantine gesammelt und von allen gemeinsam zum Abendessen verspeist.
Auch die eingekauften Lebensmittel kamen in diese Kantine, deren Verwalter Genosse Litwinow
(ebenfalls ein alter Gefangnisinsasse) war. Alle diese Umstidnde begiinstigten die Flucht auB3erordentlich.
Der Genosse Gurski z. B. durfte sich im ganzen Geféngnis frei bewegen; aulerdem war es ithm erlaubt,
Beziehungen zur Aulenwelt zu unterhalten.

Bevor wir all das bekamen, was ich oben aufgezéhlt habe, {ibten wir uns wihrend der Spaziergédnge
mehrmals im Aufbau einer mehrere Mann hohen ,,Pyramide", die so hoch sein musste, wie die dulere
Mauer des Gefingnisses (diese Ubungen leitete der Genosse Gurski). AuBerdem sangen wir unter der
Leitung des Genossen Nikolay Baumann Reigenlieder, wobei wir statt einer Trommel irgendeine
Blechbiichse schlugen. Das war notwendig, um den Wachtposten, der auf dem Hof postiert war, wo die
Kriminellen spazieren gingen, an derartige Gerdusche zu gewohnen; denn solche Gerdusche konnten
leicht beim Uberklettern der oben mit Blech bedeckten Mauer entstehen. In der Kantine wurden Uberfille



in der Fesselung und Knebelung des fingierten Postens geiibt und zwar so, dass dieser dabei nicht
ersticken durfte (diese Ubungen leitete Genosse Silvin).

Die Vorbereitungen hatten viel Zeit in Anspruch genommen, und wir flirchteten schon, dass die Kélte die
Genossen veranlassen wiirde, die spdten Abendspazierginge einzustellen. In diesem Falle hétte die
Gefingnisverwaltung das ausnutzen und uns einschliefen konnen, noch bevor der Wachtposten jenseits
der Mauer auf der Wiese, iiber die wir fliichten mussten, zuriickgenommen wurde (das geschah
regelmiBig bei der abendlichen Abldsung). Schlielich bekamen wir auch das Schlafpulver, das im Wein
wirkte. Wir versuchten seine Wirkungen bei dem Genossen Malzmann, der mit uns flichen sollte. Das
Ergebnis war erstaunlich. Der Genosse schlief viel lédnger, als er hétte schlafen sollen, und wir waren
schon in Sorge, es konnte jemand bemerken, dass Malzmann allzu lange schlief. Au3erdem hitte er auch
zur Vernehmung gerufen werden kdnnen — und dann wére sofort ein Verdacht entstanden. Aber die
Sache lief gliicklich ab. Um die Aufseher an das Weintrinken mit den Gefangenen zu gewdhnen, begann
man recht oft Geburts- und Namenstage und dergleichen mehr zu feiern. Auch das gelang. Wir erhielten
aus Wilna 12 bis 15 Pésse (die Verbindung hatte ich hergestellt) und fiillten sie in entsprechender Weise
aus. Die Geldfrage machte ebenfalls keine Schwierigkeiten mehr und schlieBlich gelang es auch, die
Wiese jenseits der Mauer zu untersuchen und gewisse Zeichen zu verabreden, durch die man sich aus
einem Fenster des oberen Stockwerkes und von der Wiese aus dariiber verstidndigen konnte, ob man die
Wiese passieren durfte oder nicht. Wohnungen als Unterschlupf in der Stadt waren gefunden, die
Marschroute fiir die Abreise der Fliichtlinge aus Kiew, die noch am Abend der Flucht erfolgen sollte, war
ausgearbeitet worden und schlieBlich hatte man auch festgesetzt, wer sich in diese oder jene Wohnung
begeben und wer mit wem zusammenfahren sollte. Es blieb nur noch eins iibrig: einen Haken zu
bekommen und eine Leiter herzustellen. Bald wurden wir auch damit fertig. Genosse Gurski hatte die
Erlaubnis, Besuche im Gefingnisbiiro zu empfangen, und wurde fast nie kontrolliert. Einmal brachte ihm
jemand einen riesigen Blumenstraul3, in dem ein kleiner Haken versteckt war. Die Leiter aber machten
wir aus dem einfachen Linnenzeug, das man uns zu Betttiichern gab. Soweit ich mich erinnern kann, hat
Genosse Litwinow die Streifen Linnenzeug zu diesen Stricken gedreht. Zwei Enden dieses Strickes
wurden an dem Haken befestigt, und als Stufen dienten nicht allzu dicke, kleine, feste Stocke. Die
Fortsetzung der Leiter war ein Strick, dessen oberes Ende am Haken befestigt war und der viele Knoten
hatte, um den Abstieg jenseits der Mauer zu erleichtern. Als alles fertig war, machte man eine Probe. Alle
erschienen auf dem Hofe mit simtlichem ,,Zubehor" (ich kam mit dem Kissen, in dem die Leiter versteckt
war) und beim ersten Signal stand jeder auf seinem Platz. Die Aufseher sémtlicher Korridore der
politischen Abteilung unterlagen unserem Einfluss infolge der Weinspenden und der kleinen Trinkgelder,
die man den Leuten fiir die Beforderung von Briefen oder Zeitungen gab. Manch einer unterlag auch der
Wirkung der Agitation. Eine Ausnahme bildete nur ein alter Aufseher namens Ismailow, der friiher
Gendarm gewesen war und den wir sehr fiirchteten. Anfangs war sogar beschlossen worden, die Flucht
nicht wihrend seiner Aufsichtsstunden zu unternehmen. Da es aber bereits Mitte August war und kaltes,
regnerisches Wetter sich eingestellt hatte, wurde beschlossen, auch wihrend seiner Dienststunden die
Flucht durchzufiihren. Nun musste man den Mann allerdings durch irgend etwas ablenken und zwingen,
im Korridor seiner Abteilung sitzen zu bleiben. Die Mallnahmen dazu wurden getroffen, aber hier kam
uns unerwarteterweise etwas dazwischen: der bewaffnete Aufseher, der an jener Innenmauer Posten
stehen sollte, tiber die unsere Flucht geplant war, erschien mordsméBig betrunken. So sehr wir uns auch
bemiihten, ihn den Blicken Ismailows zu entziehen: dieser bemerkte ihn doch, meldete es sofort der
Verwaltung und stellte sich bis zum Erscheinen eines anderen Postens selbst an den Platz des
Betrunkenen. Der Aufmerksamkeit des alten Gendarmen entging nicht die Unruhe, von der ein Teil der
Gefangenen an diesem Abend befallen war, woriiber er, wie wir spéter erfuhren, tatsdchlich im
Gefangnisbiiro Meldung erstattet hatte. Wie dem auch war, wir hatten Pech gehabt. Nun mussten wir fiir
den Fall einer Haussuchung alles verstecken, hatten aber gar keinen sicheren Ort. Jeder von uns besal}
einen Pass und 100 Rubel, und in meiner Zelle lag obendrein die Leiter, die ich als Kissen benutzte und
die im Falle einer Haussuchung selbstverstdndlich sofort entdeckt worden wire. Unsere Nerven waren
natiirlich aufs duflerste gespannt. Fiir den Fall einer Haussuchung beschlossen wir, uns dieser so lange zu
widersetzen, bis alle Zeit gefunden hitten, ihre Pdsse zu vernichten, um auf diese Weise eine Feststellung
der Teilnahme an der Flucht unmoglich zu machen. Die Genossen warfen damals die Frage auf, ob es
nicht besser sei, mir die Leiter fortzunehmen, da sonst alle Verantwortung auf mich fiel, und die
Gendarmen auch zu Foltern greifen konnten, um von mir die Namen meiner Mitverschworenen zu
erfahren. Dennoch entschied man sich dafiir, die Leiter bei mir zu lassen, in der Hoffnung, dass niemand
darauf kommen wiirde, sie bei einem bescheidenen Knaben zu suchen, wenn daneben sich die Fiihrer der



»Iskra"-Gruppe befanden.

In der frithen Morgenstunde eines dieser unruhevollen Tage erscholl plotzlich ein Gerdusch, das von dem
Offnen der Tiir des unteren Korridors herriihrte. Sofort vernahm man Rufe: ,,Genossen, Haussuchung!"
Zum Gliick stellte sich bald heraus, dass es sich nicht um eine Haussuchung handelte, sondern dass man
soeben einen neuen Gefangenen gebracht hatte; infolgedessen war noch niemand von uns dazu
gekommen, etwas zu vernichten.

Der neueingelieferte Genosse Banin war an der Grenze festgenommen worden. Es lag ein Befehl vor, ihn
von den anderen Genossen zu isolieren. Man brachte ihn deshalb in eine Zelle, die immer verschlossen
war, wihrend wir den ganzen Tag iiber spazieren gingen und unsere Zellen erst zur Nacht geschlossen
wurden. Wir nahmen uns indessen vor, gegen die Art der Behandlung des neuen Gefangenen nicht zu
protestieren, da wir flirchteten, dass man uns das Recht nehmen wiirde, so spit umherzuspazieren. Diesen
neuen Gefangenen hatte nun der Stellvertreter des Getfdangnisdirektors, der erst vor kurzem zu uns
gekommene Verwalter der politischen Abteilung, Sulima, in sein Herz geschlossen. Er begann ihn in
seiner Zelle zu besuchen, mit ihm Schach zu spielen oder ganz einfach Gesprache mit ihm anzukniipfen.
Einmal erklérte dieser Beamte in einer Unterhaltung dem Gefangenen, Genossen Banin, dass er in der
vergangenen Nacht in einem fort um das Gefiangnis herumgegangen wire, da er davon Kenntnis erhalten
habe, dass die Politischen in jener Nacht eine Flucht geplant hétten. Nun wurde die Sache kritisch:
entweder man floh sofort oder man lie3 den Gedanken an die Flucht {iberhaupt fallen. Und da beschloss
man um jeden Preis zu fliehen. Zugleich entschied man sich dafiir, jedes unnétige BlutvergieBBen zu
vermeiden, aber fiir den Fall, dass nach dem Signal zur Flucht jemand aus dem Biiro auf dem Hof der
politischen Abteilung erscheinen sollte, mit diesem nicht viel Federlesens zu machen. Zu diesem Zweck
wurden einige Genossen mit breiten Pelerinen ausgestattet und mit der Aufgabe betraut, den
unerwiinschten Eindringlingen sofort die Pelerine um den Kopf zu werfen und ihn so am Schreien zu
verhindern. Der Tag der Flucht war festgesetzt, aber da kam wieder etwas dazwischen. Wir konnten ja
nicht ohne Hilfe eines Teils der im Gefangnis zuriickbleibenden Genossen auskommen, und einige von
thnen wussten von der Flucht. Wir wandten uns auch an die Mitglieder der anderen Parteien, die schwere
Strafen zu erwarten hatten, und schlugen ihnen vor, mit uns zu flichen, aber sie lehnten es alle ab. Am
letzten Tage erkldrten uns nun die ukrainischen Sozialrevolutiondre, deren Hilfe wir sehr dringend
bedurften, dass wir einen der ihren, den Sozialrevolutionar Pleski, mit uns nehmen sollten. Uns wire es
natiirlich recht gewesen, wenn sogar alle Gefiangnisinsassen mitgekommen wiren, aber man musste ja
Pleski einen Pass, Geld, Adressen usw. besorgen, was an einem Tage nicht moglich war. Auch diese
Schwierigkeit wurde iiberwunden: ein jeder von uns gab ihm 10 Rubel, wir schrieben ihm in aller Eile
einen Pass aus, er erhielt eine Adresse in der Stadt und alles war in Ordnung. Statt der 11 ,,Iskra"-
Anhinger sollten nun 12 Mann fliehen.

Am Abend des 18. August — noch vor dem Signal — erschien der Vizedirektor des Gefdngnisses,
Sulima. Er begab sich zu dem Gefangenen, von dem ich bereits erzihlt habe, und begann mit ihm Schach
zu spielen. Trotzdem wurde das Signal gegeben. Das Konzert begann, und Genosse Raumann schlug die
Trommel. Indessen wurde die Pyramide aufgebaut, auf die Spitze der Pyramide kletterte der Genosse
Gurski. Gleichzeitig wurde der Wachtposten gefesselt und auch geknebelt, damit er nicht schreien sollte.
Die Aufseher in den Korridoren aber schliefen bereits den Schlaf des Gerechten. Ich reichte Gurski die
Leiter, warf die Gefiangniskleidung ab und kletterte rasch die Treppe hinauf, da Genosse Gurski
inzwischen den Haken an der anderen Seite der Mauer festgemacht hatte. Als ich dann am Strick
hinabglitt und mir dabei {ibrigens die Haut an beiden Hénden zerriss, was einen schier unertriaglichen
Schmerz verursachte, wurde der Strick von dem Genossen Gurski gehalten, damit der Haken nicht lose
werde. Dann reichte er mir den Strick und verschwand irgendwohin. Es war schon ganz dunkel. Nach mir
kam Rasowski, der sich im Gefdngnis ein Rein gebrochen hatte, was uns ebenfalls veranlasst hatte, die
Flucht immer wieder und wieder hinauszuschieben, da wir den Genossen nicht im Geféngnis lassen
wollten. Ich gab ihm den Strick nicht, sondern wartete, bis der nichste Genosse kommen wiirde. Alles
ging glatt: nun gab ich den Strick an den nachsten Genossen weiter und ergriff die Flucht. Ich flog aber
aus voller Kraft kopfiiber in einen ziemlich tiefen Graben, von dem uns nichts bekannt war. Dort unten
fand ich den Genossen Rasowski. Er scharrte um sich und suchte nach seinem Hut, den er beim
Herabpurzeln verloren hatte. Das gleiche war auch mit meinem Hut geschehen, aber es hatte keinen
Zweck, in dieser Dunkelheit nach dem Hut zu suchen. Ich fasste Rasowski unter den Arm, wir kamen
wieder auf die Wiese, durchquerten diese im Laufschritt und befanden uns plétzlich in einer Stralle. Hier
erst fiel uns ein, dass man nicht ohne Koptbedeckung durch die Straen Kiews gehen konnte. Obendrein
wollte uns kein Droschkenkutscher befordern, da ein jeder behauptete, wir hitten unser Geld langst



vertrunken und wiirden ihn nicht bezahlen. SchlieBlich entlohnten wir einen Kutscher im voraus und
fuhren in der Richtung auf jene Wohnung zu, wo ich und Basowski uns zu melden hatten. Unweit davon
stiegen wir aus der Droschke und begaben uns rasch zu Fu3 nach der Observatoriumgasse. Dort suchten
wir das Haus Nr. 10 und konnten es nicht finden, denn das letzte Haus dieser Gasse trug die Nr. 8 und
gleich dahinter begann irgendein anderes Gasschen. Nachdem wir hin- und heriiberlegt hatten,
beschlossen wir, in das Haus Nr. 8 zu gehen. Wir klingelten, fragten nach dem Betreffenden, aber die
Leute, die 6ffneten, waren iiber unser Aussehen sehr erstaunt und erklédrten, der Gesuchte habe nie in
diesem Hause gewohnt. Das war eine nette Geschichte! Nicht weit vom Hause Nr. 8 befand sich eine
Wiese. Dahin begaben wir uns. Der Genosse Basowski sagte, vor Schmerzen stohnend, leise zu mir:
,Hétte ich gewusst, dass wir in der ,,Freiheit" nicht einmal einen Unterschlupf zu finden imstande sein
werden, dann wire ich nicht geflohen." Ich hatte nun ebenfalls mein eigenes Leid: die Hinde schmerzten
mir sehr stark, auBerdem hatte ich einen furchtbaren Durst. Pl6tzlich sahen wir, dass sich jemand dem
Hause Nr. 8 rasch néherte und nicht minder rasch von der Tiir zuriicksprang. Sofort erkannten wir den
Genossen Gurski. Auch ihn hatte ein Missgeschick erreicht: die Inhaber der Wohnung, die er hatte
aufsuchen sollen, waren entweder — ich kann mich nicht mehr genau entsinnen — ausgezogen oder
verstorben. Er kannte unsere Adresse und war ebenfalls hierher gekommen. Nun berieten wir zu dritt, was
zu tun war. Als Gurski merkte, dass wir ohne Kopfbedeckung waren, entfernte er sich (er kannte Kiew
sehr gut) irgendwohin und kehrte nach einiger Zeit mit einem Zylinder zuriick, den Basowski aufsetzte.
Genosse Gurski schlug uns vor, in eine Vorstadt Kiews — Mokraja-Slobodka — zu fahren, wo er
Verwandte hatte. Wir erkldrten uns mit seinem Vorschlag einverstanden. Gurski fuhr allein in einer
Droschke. Basowski und ich folgten ihm in einer anderen. Basowski sah mit seinem Zylinderhut zwar
sehr solide aus, aber fiir die Vorstadt war es doch ein ganz unpassendes Kleidungsstiick. Zum Gliick war
es auf der Stra3e dunkel, ein feiner Regen rieselte, und niemandem fiel der Zylinder auf. Als wir
anlangten, fanden wir einen sehr gastfreundlichen Polen, der sofort einen Imbiss und Schnaps auf den
Tisch stellte und uns ein wenig ausruhen lieB3. Indessen schlug er uns vor, seine Wohnung noch wihrend
der Dunkelheit zu verlassen, da sein Nachbar, ein Gendarm, es merken konnte, dass er Besuch fremder
Leute bekommen hitte. Da war nichts zu machen. Ich erhielt von dem Hausherrn einen Strohhut.
Basowski begab sich mit mir zu seinen Bekannten, die wir aber nicht antrafen, da sie in ihrer
Sommerwohnung tibernachteten. Nun blieb uns nur noch eins: in Droschken nach den verschiedensten
Richtungen der Stadt spazieren zu fahren. Gut, dass Basowski wenigstens die Bezeichnungen der
Stadtteile und Stralen kannte, — ohne ihn hitte ich kaum so die ganze Nacht in Droschken verbringen
konnen. So fuhren wir die ganze Nacht hindurch und trennten uns gegen Morgen, um nicht etwa
zusammen verhaftet zu werden.

Ich hatte drei Moglichkeiten: entweder irgendeinen sympathisch aussehenden Studenten anzuhalten und
ihn um Hilfe zu bitten, oder auf den Bahnhof bzw. zum Hafen zu gehen, oder endlich einen Zuschneider
aufzusuchen, mit dem ich in dem Lukjanowschen Gefangnis vor der Flucht zusammen gesessen hatte. Ich
wihlte die letzte Moglichkeit, obwohl ich nur seinen Namen, den Beruf seines Vaters und die Straf3e
kannte, nicht aber die Nummer des Hauses, in dem er wohnte. Jedenfalls fuhr ich in jene Gegend
(Andrejewski-Spusk), wo ich zu meiner Freude das Schild des von mir gesuchten Zuschneiders erblickte.
Ich lieB mich eine kleine Strecke weiter fahren, zahlte und ging zu dem Genossen. Er war gerade zu
Hause und empfing mich in sehr herzlicher Weise.

Spéter stellte sich heraus, dass das Haus Nr. 10 sich in der Fortsetzung der Observatoriumgasse befand,
dass man uns dort erwartet und alles vorbereitet hatte. Anscheinend war auch bei den iibrigen Genossen
alles ebenso verdreht worden. Fiir Halperin und, soweit ich mich erinnern kann, auch fiir Malzmann
sollten Pferde bereitstehen, um die Genossen aus Kiew hinauszubringen, aber es waren keine Pferde da.
So waren die beiden gezwungen, nachts zu Ful} aus der Stadt zu eilen und sich tagsiiber in einer Heumiete
versteckt zu halten. Einmal wurden sie sogar entdeckt und zum Landjiger gebracht, aber fiir 3 Rubel
gelang es ihnen, ihre Freiheit wieder zu erlangen. Genosse Blumenfeld und noch jemand hatten im
Ruderboot flichen sollen, aber auch das Boot war nicht zur Stelle. Ob die anderen Genossen die
angegebenen Wohnungen gefunden haben, weil} ich nicht.

Dem Genossen, zu dem ich gekommen war, sagte ich, dass man mich aus dem Gefingnis entlassen hatte,
wobei ich mich schriftlich hétte verpflichten miissen, Kiew sofort zu verlassen, und dass ich aus diesem
Grunde sehr dringend jemand von der Ortsleitung der RSDAP (,,Iskra") sprechen miisste. Der Genosse
fiihrte mich in sein Zimmerchen und begab sich selbst auf die Suche nach einem Mitglied des
Parteikomitees. Bald kehrte er mit einer Neuigkeit zuriick, die ihn sehr erregt hatte: sowohl in
Parteikreisen als auch unter der Bevolkerung erzahlte man, dass alle Insassen des Gefangnisses geflohen



waren und dass in der Stadt alles Kopf stiinde. Genaueres dariiber, wer geflohen sei, wusste er auch nicht.
Gleichzeitig erklirte er mir in sehr verniinftiger Weise, dass in der Stadt wahrscheinlich infolge dieser
Flucht Haussuchungen einsetzen wiirden und dass es das beste wére, wenn ich nicht bei ihm bliebe,
sondern in eine andere, von ihm bereits fiir mich besorgte Wohnung umziehe. Dort sollte ich so lange
warten, bis er mich mit dem Parteikomitee der ,,Iskra" in Verbindung gebracht haben wiirde. Dann
begaben wir uns gleich nach Anbruch der Dunkelheit in eine Bickerei, wo ich iibernachtete und die
folgenden 24 Stunden zubrachte. Am darauf folgenden Tag erschien der Genosse wieder und brachte
mich nach einer konspirativen Wohnung, wo ich einen Studenten vorfand, mit dem ich zusammen im
Geféngnis (in der Studentenabteilung) gesessen hatte. Jetzt erschien dieser als Vertreter des
Parteikomitees. Da er wusste, dass ich einer von den Fliichtlingen war, so brauchte es nicht vieler
Erklarungen: er wies mir einen Unterschlupf an, wohin ich mich in Begleitung eines Genossen begeben
musste, der ebenfalls mit mir im Gefangnis gesessen hatte. Von diesem Vertreter der Ortsleitung erfuhr
ich, dass es 11 Mann gelungen war, zu flichen und dass unter diesen 11 sich auch der Sozialrevolutionir
befand, so dass also einer der ,,Iskra"-Genossen im Gefdngnis zuriickgeblieben war, nur wusste er nicht
wer. Spéter erfuhr ich, dass alles so verlaufen war, wie man es im Fluchtplan vorgesehen hatte. Genosse
Silvin aber, genannt ,,Landstreicher", der — wenn ich mich nicht irre — den Wachtposten festhielt, horte
plotzlich irgendeinen Larm, den er fiir Alarm hielt. Da lief er schnell zuriick in seine Zelle, vernichtete
den Pass, versteckte das Geld und kehrte erst dann auf den Hof zuriick. Zu der Zeit war zwar noch kein
Alarm geschlagen worden, aber fiir eine Flucht war es schon zu spét, da er keine Dokumente mehr besal}
und das Geld nicht bei sich hatte. Er ging dann zusammen mit den anderen Genossen, die auf dem Hof
spazierten, in seine Zelle zuriick. Der stellvertretende Direktor des Geféngnisses hatte sein Schachspiel
beendet und begann an die Tiir zu klopfen, damit ihm gedffnet werde (er war in der Zelle eingeschlossen).
Niemand 6ffnete ihm jedoch, denn alle Aufseher schliefen. Er schlug Alarm (er soll sogar geschossen
haben), worauf unsere Flucht dann entdeckt wurde. Hier sei bemerkt, dass die erste Untersuchung zur
Feststellung fiihrte, dass die Flucht durch die Pforte ausgefiihrt worden sei, dass der Pfortner uns alle
durchgelassen hitte und dass die Strickleiter, die schlafenden Aufseher und der gefesselte Posten nichts
als Simulation wiren.

Die Wohnung, die mir der Vertreter des Parteikomitees gegeben hatte, lag jenseits der Dnjeprbriicke, d. h.
bereits im Tschernigowschen Gouvernement (hinter der Briicke fing bereits das Tschernigowsche
Gouvernement an). Ich lie mich in einem Zimmer als Externer nieder, der vor dem Abitur angeblich Tag
und Nacht ochste und deswegen nie aus dem Hause kam. Eine Woche spéter wurde mir mitgeteilt, dass
ich mit der Mietskutsche nach Schitomir reisen, unterwegs aber in irgendeinem Stiddtchen absteigen
sollte, wo ein Zadek (ein jlidischer Theologe) wohnte. In der dortigen Synagoge wiirde mich Basowski
erwarten.

Als ich ankam, stieg ich in einem jlidischen Hause ab, wo ich sofort erfuhr, dass es am Ort zwei Zadeks
und zwei Synagogen gab, dass aber die Zadeks selbst sich im Augenblick aullerhalb des Stadtchens
aufhielten. Abends war ich in einer der Synagogen, fand jedoch Basowski dort nicht vor; dafiir aber
erregte ich Verdacht bei den Leuten, bei denen ich abgestiegen war. Ich hatte folgendes Gespréch der
Wirtsleute belauscht: ,,Ist er nicht ein Fliichtling? Leute, die den Zadek aufsuchen wollen, wissen, wann
er zu Hause und wann er auswirts ist" Ich verbrachte den Tag in einer unangenehmen Stimmung und
begab mich schlielich nach Schitomir. Morgens, als wir schon ganz in der Ndhe Schitomirs waren,
schien es mir, als ob der zweite Staatsanwalt Korsakow mit derselben Mietskutsche fahre. Ich erschrak
heftig, da ich mich aber nirgendwo verstecken konnte, beschloss ich, bis zum Bestimmungsort
weiterzufahren. In Schitomir angelangt, begab ich mich zum Treffpunkt der Genossen vom ,,Bund", da
wir, die Anhdnger der ,,Iskra", zu jener Zeit in der Stadt noch keine Ortsgruppe hatten. Von da aus kam
ich in die Wohnung eines angesehenen Genossen vom ,,Bund", der den Parteinamen ,,Urtschik" fiihrte,
und den ich sehr gut aus dem Westgebiet her kannte. Da der Ortsgruppe des ,,Bundes" nur sehr wenige
geeignete Wohnungen zur Verfiigung standen, musste ich eine Zeitlang in einer konspirativen Wohnung
leben, wo sie ein Literaturlager hatte und die zusammengelegte Druckerei sich befand.

Ich musste lange Zeit warten, bis mir die ndtigen Verbindungen zum Grenziibertritt und die Adressen der
»Iskra"-Genossen im Auslande ilibergeben wurden (das alles hatte Basowski, den ich eben nicht hatte
finden konnen), nahm deshalb in einer Werkstatt Arbeit in meinem Beruf an und zog zu einem Kollegen,
mit dem ich zusammen arbeitete. Eines Tages begaben wir uns beide auf den Markt, um einen Anzug zu
kaufen. Da stie3 ich ganz unerwartet auf den Aufseher Wojtow, der den Korridor, in dem sich meine
Zelle befand, bewacht hatte und der am Tage der Flucht durch ein Schlafpulver unschidlich gemacht
worden war. Ich machte mich natiirlich sofort aus dem Staube. Das setzte meinen Hauswirt in nicht



geringes Erstaunen. Zugleich traf ich energische Vorbereitungen zur schleunigsten Abreise aus der Stadt.
Um diese Zeit suchte mich der Student Blinow auf, mit dem ich im Geféngnis zusammen gesessen hatte
und teilte mir mit, dass Halperin sich in Schitomir befinde und mich sprechen mdchte. Wir trafen uns im
Walde. Von Halperin erhielt ich die notigen Adressen und reiste dann kurze Zeit darauf in Begleitung
einer Genossin vom ,,Bund" nach Kamenetz-Podolsk und von dort nach irgend einem Grenzdorf. Nachts
verliefen wir das Dorf und iiberschritten unter Fiihrung eines Bauern die Grenze. Dort mussten wir einige
kleine Fliisse an den Furtstellen {iberqueren, worauf wir wohlbehalten die Kette der osterreichischen
Grenzwachen passierten und auf einmal auf sterreichischem Gebiet waren. Unterwegs nach Berlin
wurde ich an der deutsch-osterreichischen Grenze angehalten. Man liefl mich aber noch am selben Tage
frei, und ich erreichte ohne weitere Zwischenfille Berlin. Dort stellte sich heraus, dass alle neun,,Iskra"-
Genossen sich bereits im Auslande befanden und ich als letzter angekommen war. Der elfte Fliichtling
aber, der Sozialrevolutionér Pleski aus Kiew, hatte sich nach Krementschug begeben und war dort ganz
zufilligerweise verhaftet worden. Der Name des Dorfschulzen, den er in seinem Pass zu stehen hatte, war
mit Bleistift geschrieben; man hétte ihn mit Tinte umschreiben miissen, was aber von Pleski vergessen
worden war. Als er ins Hotel kam, gab er seinen Pass zur Anmeldung ab. Auf der Polizei fiel die Sache
auf, man brachte ihn aufs Revier, und da soll er zur Verwunderung des Kommissars erklart haben, dass er
in Wirklichkeit Pleski heifle und aus dem Kiewer Gefangnis geflohen sei. So wurde mir wenigstens in
Berlin seine Verhaftung geschildert. Die kiihne und erfolgreiche Flucht hat damals sowohl im
revolutiondren Russland als auch in der ,,Gesellschaft" viel Staub aufgewirbelt.

Meine Arbeit im Auslande (1902-1905)

Nach meiner Ankunft in Berlin erfuhr ich, dass die Redaktion der ,,Iskra" zu meinem Aufenthaltsort
Berlin bestimmt hatte, wo ich gemeinsam mit dem Genossen Halperin den Transport von Literatur und
die Beforderung von Genossen nach Russland organisieren sollte. Ich hatte noch nicht Zeit gehabt, mich
richtig umzusehen, als ich schon an die deutschrussische Grenze zur Wiederankniipfung der alten
Verbindungen reisen musste. Bei dieser Gelegenheit hatte ich noch den Genossen Babuschkin
mitzunehmen und nach Russland zu schaffen. Die Reise gliickte, und ich kehrte bald zuriick.

Berlin, diese riesige Stadt mit ihren Stralenbahnen, ihrer Stadtbahn, mit ihren ungeheuren Warenhdusern
und dem blendenden Licht, eine Stadt, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte, machte auf mich einen
geradezu liberwiltigenden Eindruck. Einen nicht geringeren Eindruck machte auf mich auch das Berliner
Volkshaus, das auch ,,Gewerkschaftshaus" genannt wurde, ferner die Druckerei, die Buchhandlung und
die Redaktion des ,,Vorwirts" und vor allen Dingen die deutschen Arbeiter. Als ich zum ersten Male in
eine Versammlung kam und dort gutgekleidete Herren erblickte, die vor Bierkriigen an Tischen saf3en,
glaubte ich in eine Versammlung von Biirgerlichen geraten zu sein, da ich solchen Arbeitern in Russland
nie begegnet war. Es war aber doch eine Parteiversammlung. Was der Redner sagte, konnte ich nicht
verstehen, da ich der Sprache nicht méachtig war.

Zu jener Zeit litten wir beide, Genosse Halperin und ich, sehr stark darunter, dass wir keine Wohnung und
keine Dokumente besalen. Man hatte uns in irgendeinen feuchten Keller untergebracht, wo Halperin
heftig erkrankte, wahrscheinlich vor Erschopfung infolge der langen Reise von Kiew nach Berlin. Jetzt
musste ich zusehen, wie ich fertig wurde: ich hatte den Kranken zu pflegen und dazu noch fiir zwei zu
arbeiten, ohne dabei die Landessprache zu kennen (Halperin beherrschte das Deutsche). Spéter, als ich
mich an Berlin bereits gewohnt hatte und mit deutschen Genossen bekannt geworden war, machte ich
bald Wohnungen fiir 20 bis 30 Genossen ausfindig; als wir aber ankamen, konnte der Vertreter der
»Iskra", Genosse M. Wetscheslow, nicht einmal fiir uns beide eine mehr oder weniger ertrigliche
Wohnung finden.

In Berlin war damals auBler Wetscheslow auch noch der Genosse P. Smidowitsch aktiv titig, der sehr
angestrengt in einer deutschen Werkstatt an Versuchen arbeitete, einen fertigen Drucksatz mittels
besonderer Farben gleich auf geschliffene Zinkplatten zu iibertragen. Er glaubte an einen Erfolg seiner
Versuche und an die Moglichkeit, die ,,Iskra" in Russland ohne weiteres nach diesen Platten, ohne
Drucksatz und ohne Stereotyp zu vervielféltigen. Aber die Versuche fiihrten zu keinem befriedigenden
Ergebnis. Ich war oft mit Gen. Smidowitsch in der Werkstatt, wo er diese Versuche anstellte.

Die Berliner ,,Iskra"-Genossen, die recht zahlreich waren und der ,,Gruppe zur Unterstiitzung der



russischen revolutiondren Sozialdemokratie" als Mitglieder angehorten, versammelten sich oft bei den
Bachs (Mutter und Tochter). Auch ich pflegte dort zu verkehren. Um nicht die Aufmerksamkeit der
Besucher auf mich zu lenken, gab man mir einen neuen Namen, ich wurde zu einem Michail
Davidowitsch Freitag umgetauft. Der Gen. Smidowitsch iibersetzte ,,Freitag" ins Russische, worauf ich
mich in einen ,,Pjatniza" verwandelte, ein Deckname, den ich fiir immer behalten sollte.

Ende Februar 1903 kam W. A. Noskow, dessen Deckname Boris Glebow war, nach Berlin. In der Folge
wurde auf dem zweiten Parteitag von den dort Anwesenden nur er allein in das ZK der Partei gewéhlt.
Mit ihm zusammen fuhr ich nach London und zwar unter dem Pass des Genossen Smidowitsch, dessen
Deckname ,,Matrjona" war. In London traf ich die Genossen, welche die Zeitung ,,Iskra" geschaffen
hatten, die damals bereits zum Sammelpunkt der zerstreuten revolutiondren Elemente der Arbeiterklasse
Russlands geworden war. Dort fand ich den Genossen Blumenfeld, der die ,,Iskra" setzte, und dort machte
ich auch die Bekanntschaft von Martow, Sassulitsch und Deutsch. Sie wohnten alle in einer Wohnung.
Spéter wurde ich auch mit dem Genossen Lenin und der Genossin Krupskaja bekannt, die besonders
wohnten. Die meiste Zeit verbrachte ich mit Blumenfeld, Martow und Sassulitsch, denen ich mich sehr
eng anschloss. Die Genossen Lenin und Krupskaja sah ich seltener. Martow, Sassulitsch, Noskow, Lenin,
Krupskaja und ich alen wiederholt gemeinsam zu Mittag.

Die Unterredungen zwischen der Redaktion der ,,Iskra" und dem Genossen Noskow drehten sich, glaube
ich, um die Lage im ,,Nordrussischen Arbeiterbund" (vielleicht irre ich mich auch, aber im Gedéchtnis ist
mir gerade der ,,Nordrussische Arbeiterbund" haften geblieben, in dessen Auftrag Noskow anscheinend
gekommen war) und um die Einberufung des 2. Parteitages. Mit mir sprach man iiber die Notwendigkeit,
die Verbindungen in den Grenzgebieten und in Russland zu erweitern, damit die ,,Iskra" und die
Zeitschrift ,,Sarja" nach Russland gebracht und dort verbreitet werden konnten. AuBBerdem musste man
Grenzpunkte ausfindig machen, durch die man Delegierte zum Parteitag hintiberschaffen konnte.

Viel Zeit verbrachte ich in der Druckerei, in der die ,,Iskra" gesetzt wurde. Die Druckerei gehorte der
Englischen Sozialdemokratischen Partei. Es liberraschte mich damals sehr stark, dass die Englidnder nur
iiber eine so kleine Druckerei verfiigten und eine kleine, wochentlich erscheinende Zeitschrift
herausgaben, deren Auflage nicht groBer als die der ,,Iskra" war. Da gaben russische Sozialdemokraten in
einem fremden Lande, weit entfernt von ihrer Heimat, eine Zeitung heraus, die nicht schlechter war, als
die der legalen englischen Partei. Damals war mir das unverstindlich, besonders seitdem ich die
Druckereien, die Auflageziffern der Zeitungen, die Hiauser und die Buchhandlungen kennen gelernt hatte,
iber die die Deutsche Sozialdemokratische Partei verfiigte.

Einige Tage nach unserer Ankunft in London fand eine Versammlung von Russen statt. In dieser
Versammlung wurde das Manuskript von Deutsch iiber seine mehrmalige Flucht gelesen. Dort traf ich
viele Genossen, die ich frither in Kowno, Wilna, in Kiew im Geféngnis und in der Freiheit gesehen und
als Mitglieder des ,,Bund" und der Sozialdemokratie und einige sogar als Anhéanger der ,,Iskra"-
Organisation gekannt hatte. Die Genossen waren nach London gekommen aus Furcht vor einer
Verhaftung oder nach einer Flucht. Auf mich machte es einen starken Eindruck, dass sie fast alle
erklarten, in London zu individualistischen Anarchisten geworden zu sein. Soviel ich damals
herauskriegen konnte, lag der Grund dieser Erscheinung darin, dass die Emigranten, wenn sie nach
London kamen, die erste Zeit sich wie ein Strohhalm im brausenden Meere fithlten: ohne Freunde, ohne
Hilfe, ohne Geld, ohne Kenntnis der Sprache und ohne Arbeit. Die politische Organisation der
Arbeiterklasse Englands war schwach. Die Gewerkschaften nahmen zwar all und jeden auf, aber
Unterstiitzung leisteten sie erst nach einer neun- bis zehnwdchentlichen Mitgliedschaft. Die ehemaligen
Freunde und Bekannten schlugen sich selbst nur mit grofSer Miihe und Not durch und waren auf3erstande,
anderen zu helfen. Einige Abende hintereinander diskutierte ich mit ihnen tiber Anarchismus,
Sozialdemokratie und Parlamentarismus. Was war ich damals fiir ein eifriger Anhanger des
Parlamentarismus! Die deutschen Sozialdemokraten — Scheidemanns Vorgidnger — trafen damals ihre
Vorbereitungen zu den Reichstagswahlen, und ich war durch die Art meiner Arbeit in engere
Beziehungen zu ihnen gekommen.

London selbst hatte auf mich einen deprimierenden Eindruck gemacht: die Hauser sahen schwarz und
verrul3t aus, das Wetter war scheuf8lich: wéihrend der ganzen Zeit meines dortigen Aufenthalts hatte es
stindig geregnet, und alles war mit Nebel bedeckt. Ubrigens habe ich das wirkliche London
wahrscheinlich gar nicht gesehen, aber alles, was ich sah, missfiel mir aufs duf3erste.

Etwa zehn Tage spiter begaben wir uns nach Berlin. Von da aus musste ich wieder an die russische
Grenze, um die Verbindungen auszubauen, da eine groBBere Literatursendung nach Russland abgehen
sollte und auBerdem die Delegierten zum 2. Parteitag erwartet wurden. Zur Grenze reiste ich mit Noskow



und ,,Koch", der auch ,,Onkel" genannt wurde (F. J. Schtschekoldin). Nach unserer Ankunft in Schirwindt
oder Neustadt, das ganz an der preullisch-russischen Grenze lag, beforderte ich zunachst nur ,,Koch"
hiniiber. Aus dem Hause, in dem wir abgestiegen waren, sahen wir, wie ,,Koch" in der Richtung auf den
Kirchhof zuschritt, der bereits auf russischem Gebiet lag. Wir waren iiberzeugt, dass er wohlbehalten
hiniiberkommen werde, denn die Soldaten der Grenzwache waren bestochen worden. Um so grofler war
unser Staunen, als wir plotzlich, in dem Augenblick, als ,,Koch" schon den Kirchhof erreicht hatte, einen
Schuss vernahmen.

Wie sich spiter herausstellte, war ,,Koch" festgenommen worden, weil es dem Offizier der Grenzwache
eingefallen war, auf dem Kirchhof einen Spaziergang zu machen. Als der Wachtposten den Offizier
erblickte, blieb ihm nichts anderes iibrig, als Alarm zu schlagen. Einige Tage darauf erhielt ,,Koch" alle
Papiere iiber seine Festnahme und in dem Augenblick, als der Gefangenentransport nach der Kreisstadt
abging, mit dem auch er hétte befordert werden sollen, stieg er in einen Wagen und reiste eiligst nach
Wilna ab, wo er Noskow erwarten sollte. Es war uns gelungen, ihn fiir 15 Rubel frei zu bekommen.
Wihrend wir auf die Abreise ,,Kochs" aus dem russischen Grenzstadtchen warteten, kam Mitte Mérz
1903 aus Russland die Genossin ,,Kostja" (R. Halberstadt), die Mitglied des Organisationskomitees zur
Einberufung des 2. Parteitages war. Nach der Spaltung ging sie zu den Menschewiki {iber und nach 1907
schloss sie sich den Liquidatoren an. Nach ihrem Zusammentreffen mit Noskow begab sie sich zur
Redaktion der ,,Iskra", Noskow aber passierte wohlbehalten die Grenze und gelangte nach Wilna. Auf
diese Weise war der Punkt zur Uberschreitung der Grenze, den ich nach meiner Ankunft nach Berlin
Ende 1902 ausfindig gemacht hatte, sowohl v o n als auch nach Russland ausprobiert worden.

Nun hatten wir noch gute Transportpunkte fiir Literatur ausfindig zu machen. Zu diesem Zweck begab ich
mich nach Tilsit und Umgebung und kehrte dann von dort wieder nach Berlin zuriick.

Die Arbeit setzte nun in beschleunigtem Tempo ein. Hier erlebte ich einen kleinen Zwischenfall. Vor
meiner Abreise nach London hatte ich ein Zimmer gemietet und mich auf den Pass eines amerikanischen
Staatsangehdrigen bei der Polizei angemeldet. Ich war aber gezwungen, den Pass sofort wieder
zuriickzugeben, weil sein Inhaber nach Amerika abreiste.

Nach meiner Riickkehr von der Reise nach der Grenze suchte ich mein Zimmer wieder auf, und da
erzdhlte mir meine Wirtin, dass die Polizei schon wiederholt da gewesen sei, um, wie ihr erklart wurde,
klarzustellen, wie es kommen konnte, dass zwei Personen unter demselben Namen und denselben
Personalien angemeldet waren. Es war gut, dass ich verreist war, sonst hétte ich die Bekanntschaft des
Moabiter Gefdangnisses machen kdnnen, da der Amerikaner, dem der Pass in Wirklichkeit gehorte,
wéhrend meiner Abwesenheit nach Berlin zuriickgekommen war und ohne viel zu iiberlegen, sich auf
denselben Pass angemeldet hatte. Ich sah mich gezwungen, mein Zimmer aufzugeben und wieder so
lange unangemeldet zu leben, bis ein Jugendfreund aus Amerika mir seinen Pass zusandte.

In Russland entstanden damals in allen Stiddten sozialdemokratische Organisationen, in denen ein
Richtungskampf zwischen den Anhéngern der ,,Iskra" und dem ,,Bund russischer Sozialdemokraten15"
vor sich ging. In vielen GroBstédten existierten zwei sozialdemokratische Parteikomitees, die einen
gegenseitigen erbitterten Kampf um den Einfluss auf das Proletariat fiihrten. Die wichtigste Literatur
dieser beiden Stromungen der russischen Sozialdemokratie erschien im Auslande. (Die Gruppe ,,Iskra"
gab die Zeitung ,,Iskra", die Zeitschrift ,,Sarja" und Broschiiren heraus; der ,,Bund russischer
Sozialdemokraten" die ,,Rabotschoje Delo".) Die Nachfrage nach der Literatur der ,,Iskra" war in
Russland so groB3, dass ihre Befriedigung aus dem Auslande undenkbar war. Das zwang die Gruppe
»Iskra", alle Krifte anzustrengen, um ihre Literatur nach Russland auf allen denkbaren Wegen
hineinzuschmuggeln. Die Organisationen des ,,Bundes russischer Sozialdemokraten" in Russland sahen
sich ebenfalls gezwungen, den Arbeitern ,,Iskra"-Literatur zu beschaffen, um nicht den Einfluss auf die
Arbeiter einzubiiBen. Die Vertreter dieser Organisationen, darunter auch Mitglieder ihres Petersburger
Parteikomitees, gingen nach dem Ausland, um sich ,,Iskra"-Literatur zu holen.

Als ich zum zweiten oder dritten Male in Tilsit war, geriet ich auf die Spur einer groflen litauischen
Organisation, die religiose Biicher in litauischer Sprache iiber die Grenze schaffte (Anm.: Im zaristischen
Russland waren sogar religiose Biicher in litauischer Sprache verboten. Zur Herstellung dieser
»verbotenen" Literatur bestanden im Kreise Tilsit groe Druckereien.). Mit dieser Organisation setzten
wir uns in Verbindung und begannen mit ihrer Hilfe Hunderte von Pud ,,Iskra", ,,Sarja" und Broschiiren
iiber die Grenze zu schaffen. Die Entgegennahme und Verbreitung der Druckschriften in Russland hatte
eine ganze Reihe hervorragender Parteiarbeiter tibernommen, die der Genosse Noskow zu diesem Zwecke
bestimmt hatte. Zu diesen gehorten: ,,Koch", Schtschekoldin, Ssonin, dessen Decknamen ich vergessen
habe, Gusarow, ein Militdrarzt, der in der Wilnaer Militdrorganisation tétig war und andere. In Tilsit half



uns auf Grund einer Empfehlung Haases ein sozialdemokratischer Schuhmacher Martens. So ein
Massentransport hatte seine gute und schlechte Seite: einerseits wurde dadurch auf einmal eine grof3e
Masse Literatur eingeschmuggelt, andererseits dauerte aber der Transport von Berlin nach Riga, Wilna
und Petersburg mehrere Monate. Fiir die religidse Literatur der Litauer war das keine sehr lange Frist, fiir
die ,Iskra" dagegen war das eine entsetzlich lange Zeit. Wir beide, Halperin und ich, in deren Hénden die
Leitung des Transportes lag, wurden von zwei Seiten gezupft: von den Organisationen in Russland und
von der Redaktion der ,,Iskra". Man forderte von uns eine Verringerung der Frist fiir den Transport von
Literatur. Zu diesem Zweck siedelte Halperin nach Tilsit {iber; ich aber blieb in Berlin. Das war im
Sommer 1903, als die Redaktion der ,,Iskra" sich bereits in Genf befand. Von dort erhielten wir alles an
die Adresse des ,,Vorwirts", in dessen Kellerraumen wir auch unser Literaturlager hatten. In diesem
Lager verbrachte ich taglich nicht wenig Zeit, denn ich hatte die erhaltene Literatur zu sortieren und sie
zur Weiterbeforderung an die Grenze zu verpacken. Das Verpacken war durchaus nicht einfach: in allen
Paketen mussten die gleichen Druckschriften enthalten sein, damit, wenn ein oder mehrere Pakete in die
Hénde der Polizei fielen, in den anderen Paketen dieselben Zeitungsnummern und dieselben Biicher
blieben. Aullerdem musste man in grofere Pakete kleinere von gleichem Inhalt hineinpacken, damit die
groflen Pakete gleich nach Ankunft der Sendung in Russland gedffnet und die kleineren ohne weiteres
Sortieren und Aufpacken weitergeschickt werden konnten. Und schlieBlich war es notwendig, sich in
bezug auf Form, Gewicht und Umschlagpapier genau an das Muster der litauischen religiosen Biicher zu
halten, ferner musste das Packmaterial wasserdicht sein, damit die Literatur bei Regen nicht nass werde.
Um die Sendungen nach Russland, wenn auch in geringen Quantitidten, moglichst zu beschleunigen,
bediente man sich auch der Koffer mit doppeltem Boden. Noch vor meiner Ankunft nach Berlin befalite
sich eine kleinere Fabrik mit der Herstellung einer groBBen Anzahl dieser Koffer fiir uns. An den Grenzen
aber kamen die Zollbeamten bald dahinter, was zur Folge hatte, dass einige Sendungen aufflogen.
Wabhrscheinlich erkannten die Beamten die Koffer bereits, da sie alle von gleichem Format waren. Da
begannen wir selbst in andere, gewdhnliche Koffer einen zweiten Boden hineinzuarbeiten. Wir
verwendeten dazu dicke Pappe, mit der wir die auf den eigentlichen Boden hingelegten 100 bis 150 neue
Nummern der ,,Iskra" bedeckten, und {liberklebten dann alles, so dass es unmdéglich war, zu erraten, dass
in dem Koffer Literatur enthalten war. Das Gewicht des Koffers wurde nur um ein Geringes erhoht. Diese
Manipulationen nahmen wir mit allen Koffern der heimreisenden, mit uns sympathisierenden Studenten
und Studentinnen und mit den Koffern der legal oder illegal nach Russland reisenden Genossen vor. Aber
auch das geniigte nicht. Der Bedarf an neuer Literatur war auBlerordentlich groB3. Da erfanden wir einen
,Panzer": fiir Manner wurde eine Art Weste hergestellt, in die man 200 bis 300 Exemplare der ,,Iskra"
und diinne Broschiiren hineinsteckte; fiir die Frauen aber hatten wir Leibchen angefertigt, und aullerdem
wurde ihnen Literatur noch in die Rocke hineingenéht. Eine Frau konnte gut 300 bis 400 Exemplare der
»Iskra" mitnehmen. Das nannten wir in unserer Sprache ,,Eilsendung". In unsere ,,Panzer" kleideten wir
alle: von den verantwortlichen Parteifunktionédren bis zu den gewdhnlichen Sterblichen, die uns in die
Hinde fielen. An einige Genossen kann ich mich heute noch erinnern: Goloschtschekin (,,Philipp"), der
wegen des ,,Panzers" flirchterlich fluchte, dann Wladimirow (,,Ljowa"), ferner Baturin und andere. Es war
in der Tat eine Barbarei: fiinf heile Sommertage in einem solchen ,,Panzer" zu verbringen. Etwas
Entsetzliches, aber wie grol3 war dafiir die Freude, wenn die Literatur an die Organisationen gelangte.
Ubrigens wurde ich nicht von allen verflucht, es gab auch Genossen, die sich mit Bedauern von den
,Panzern" trennten; die Frauen z. B. gewohnten sich an die ,,Panzer", die sie stattlich, voll und gut gebaut
erscheinen lieBen. Gelang es mir einmal, durch ,,Eilsendungen" die ganze frische ,,Iskra"-Literatur
abzuschieben, so war die Freude gro3. Um zu diesem Thema nicht wieder zurlickzukehren, muss ich
gleich hinzufiigen, dass trotz aller unserer Bemiihungen und, trotzdem fast alles, was im Auslande
gedruckt wurde, nach Russland kam, die russischen Organisationen nie genug bekommen konnten. Sie
organisierten in Russland groBe illegale Druckereien — in Baku, Odessa und Moskau — und druckten
die ,,Iskra" nach den Matrizen, die wir ihnen aus dem Auslande zusandten; spéter aber wurde nach
Eintreffen der neuesten Nummer der ,,Iskra" ein neuer Satz in Russland hergestellt.

Meine damalige Arbeit in Berlin beschréankte sich keineswegs nur auf den Versand von Literatur nach
Russland. Zu mir kamen alle Genossen, die in Angelegenheiten der ,,Iskra" ins Ausland oder aus dem
Auslande nach Russland reisten. Das alles kostete mich sehr viel Zeit und Miihe, denn die Genossen
kamen schlecht gekleidet, erschopft und ohne Kenntnis der Sprache an.

Die Korrespondenz mit Russland wurde zum Teil auch iiber Berlin gefiihrt, und ich hatte die Briefe zu
sammeln, zu dechiffrieren und an den Bestimmungsort abzusenden.

Bis zum 2. Parteitag waren wir in Berlin einige Mann stark, aber nur ich allein beschiftigte mich



ausschlieflich mit den oben erwéhnten Dingen. Nach dem 2. Parteitag jedoch war ich ganz allein fiir alle
Funktionen in Berlin zuriickgeblieben. Wenn ich vergleiche, wie damals gearbeitet wurde und wie jetzt
gearbeitet wird, so muss ich sagen, dass fiir die von mir damals geleistete Arbeit heute unbedingt ein
Abteilungsleiter und Stellvertreter, dann eine Chiffrierabteilung, Kontoristinnen, Stenotypistinnen,
Sekretédre usw. nétig wéiren. Damals kam niemand auf den Gedanken, fiir diese Arbeit noch stindige
Hilfskréfte heranzuholen. Und doch wurde vielleicht nicht schlechter gearbeitet, als heutzutage mit dem
aufgezdhlten Personal. Ich muss noch hinzufiigen, dass in Berlin ebenso wie in allen groBen Stadten
Deutschlands, Frankreichs und der Schweiz eine Organisation zur Unterstlitzung der ,,Iskra" bestand, der
ich auch angehorte. Damals — noch vor der Spaltung der Partei — gehorten zu den Mitgliedern der
Berliner Gruppe: P. Smidowitsch, Wetscheslow, Nikitin (unter Kerenski Biirgermeister von Moskau und
spater Minister fiir Post und Telegraph), Ssonin, Okulowa, Rubinstein, Schergow, Konjagin (Halperin),
Ljadow, Ljadowa, N. Bach, Schitomirskij (der sich spéter als Provokateur entpuppte) und andere. Die
Berliner Gruppe sammelte Geld, veranstaltete Auffithrungen, Vortriage, Diskussionsabende usw.

Obwohl ich vollauf von den russischen Angelegenheiten in Anspruch genommen war, wurde ich doch
allméhlich in die Berliner Arbeiterbewegung hineingezogen, denn ich hatte oft mit vielen Funktionéren
der Partei, der Gewerkschaften und der Genossenschaften zu tun. Ohne es selbst zu merken, fing ich an,
deutsche Partei- und Gewerkschaftszeitungen zu lesen, und zwar ohne Hilfe eines Lehrers. So verstrich
ein halbes Jahr. Im Juli trafen nach und nach die Delegierten zum 2. Parteitag in Berlin ein. Sie blieben
ein paar Tage in Berlin und reisten dann weiter. Ich erinnere mich noch an die Genossen Kartaschow vom
,Nordrussischen Arbeiterbund" und Kostrow (Jordania — jetzt antichambriert er bei den biirgerlichen
Ministern und hetzt gegen die proletarische Union der Sowjetrepubliken), die ich bis dahin nicht gekannt
hatte. Ich entsinne mich aber gar nicht mehr an die in Berlin getroffenen Vorbereitungen zum Parteitag.
Eine Zeitlang erhielten wir liberhaupt keine Nachrichten {iber die Arbeiten des Parteitags. Wir aber
lauschten mit gespannter Aufmerksamkeit auf Nachrichten und fingen alles auf, was an Gerlichten {iber
die Sitzungen des Parteitags verlautbar wurde. Wir waren iiberzeugt, dass die Richtung der ,,Iskra" siegen
werde; aber inwieweit der Zusammenschluss all der Gruppen zu einer Partei sich glatt vollziehen wiirde,
konnte man sich damals nur schwer vorstellen, obwohl die dringende Notwendigkeit einer solchen
Einigung von allen anerkannt wurde. SchlieBlich erreichten uns auch Gertichte iiber Streitigkeiten in den
Reihen der ,,Iskra"-Genossen. Mir erschien das unmoglich. Wir rechneten damit, dass es zu heftigen
Auseinandersetzungen mit den ,,Rabotschedjelzy" und ihren Anhéngern kommen wiirde, aber ganz
unerwartet waren fiir mich personlich die Meinungsverschiedenheiten im Lager der ,,Iskra" selbst, die ich
immer fiir ein homogenes Ganzes gehalten hatte. Ich machte damals recht unruhige Tage durch.
SchlieBlich kehrten die Delegierten nach Berlin zuriick. Wir horten die Berichte beider Richtungen an,
und sofort setzte die Agitation beider Gruppierungen ein. Ich fing an zu schwanken. Einerseits tat es mir
leid, dass man Sassulitsch, Potressow und Axelrod, mit denen ich in London bekannt geworden war,
durch den Hinauswurf aus der Redaktion der ,,Iskra" schwer gekrankt hatte. Die ,,Iskra" wurde ja doch so
ausgezeichnet redigiert! Damals wusste ich noch nicht, wer von den Redakteuren schrieb, und wer nicht;
ich wusste auch nicht, dass zwischen den Redaktionsmitgliedern Meinungsverschiedenheiten bestanden
und dass jeder prinzipielle Artikel erst durch die Hénde aller in verschiedenen Léndern wohnenden
Redaktionsmitglieder ging, bevor er in der ,,Iskra" erscheinen konnte. Dazu kam noch, dass die Genossen,
denen ich am néchsten stand (Blumenfeld und andere), sich auf die Seite der Menschewiki geschlagen
hatten. Andererseits war ich ganz fiir die organisatorische Struktur der Partei, die von Genossen Lenin
vorgeschlagen worden war. Meine Logik war fiir die Mehrheit, mein Gefiihl aber (wenn ich mich so
ausdriicken darf) fiir die Minderheit. Schon damals {iberraschte mich das Benehmen Kostrows auf dem
Parteitag: er war die ganze Zeit {iber mit der Mehrheit — mit Lenin und Plechanow — gegangen,
nachdem aber beschlossen worden war, alle lokalen Késeblétter aufzugeben und nur die ,,Iskra" als
Zentralorgan der Partei beizubehalten, fiihlte er sich durch die SchlieBung des georgischen Organs, dessen
Redakteur er war, beleidigt und trat zur Minderheit des Parteitages tiber. Ich konnte gar nicht begreifen,
wie ein Delegierter des Parteitags seine Ansicht dndern konnte, weil ein Parteitagsbeschluf3 die Zeitung
seiner Organisation betroffen hatte. Jordania wurde spéter zu einem wiitenden Gegner der Mehrheit,
obwohl er auf dem 2. Parteitag Anhédnger der Bolschewiki war.

Nach dem Parteitag hatte ich die Delegierten nach Russland zu schaffen. Mit einigen von ihnen fuhr ich
personlich bis an die Grenze. So reiste ich zusammen mit der Genossin ,,Semljatschka" nach einem dicht
an der Grenze gelegenen Dorf des Kreises Orteisburg, unweit von Ostrolenko, das damals noch auf der
russischen Seite lag. Das war meine erste Bekanntschaft mit der Genossin ,,Semljatschka". Wir mussten
einen ganzen Tag lang im Dorfe verbringen und warten, bis ein Unteroffizier der russischen Grenzwache



erschien und die Genossin durch den Wald auf russisches Gebiet brachte. Noch am selben Tage erfuhr
ich, dass alles gut gegangen war und dass sie den Weg nach der Eisenbahnstation eingeschlagen hatte;
darauf begab ich mich an die anderen Grenzpunkte, wo die iibrigen Delegierten auf mich warteten.

Als ich nach Berlin zuriickkehrte, stellte es sich heraus, dass in der Berliner ,,Iskra"- Gruppe die Spaltung
bereits vor sich gegangen war: Wetscheslow war zu den Menschewiki tibergegangen, P. Smidowitsch
schwankte noch, Halperin war Bolschewik. Die Freunde und Gesinnungsgenossen von gestern waren zu
Feinden geworden und hatten aufgehort, einander zu verstehen. Mir fiel es schwer, mich zurecht zu
finden. AuBerdem verstand ich nicht, warum geringfiigige Meinungsverschiedenheiten eine gemeinsame
Arbeit unmoglich machten, und das um so mehr, als gerade nach dem Parteitag ein weites
Betitigungsfeld sich fiir die Partei er6ffnet hatte.

Im Oktober 1903 wurden wir, die Mitglieder der ,,Auslandsliga der russischen revolutiondren
Sozialdemokratie" nach Genf gerufen. Halperin, ich und soweit ich mich erinnern kann auch
Wetscheslow fuhren hin. Im Auslande bestand eine Organisation zur Unterstiitzung der ,,Iskra", die sich
wahrscheinlich frither Organisation zur Unterstiitzung der ,,Gruppe der Befreiung der Arbeit" genannt
hatte. Der Organisation gehorten Emigranten an: Mitglieder der Partei sowie Studenten und Studentinnen.
Die alten Parteimitglieder (Emigranten oder Genossen, die fiir eine gewisse Zeit aus Russland
heriiberkamen), die den Gruppen zur Unterstiitzung der ,,Iskra" angehorten, griindeten die ,,Auslandsliga
der russischen revolutiondren Sozialdemokratie". Als die ,,Iskra"-Genossen, die mit mir an der Flucht
teilgenommen hatten, ins Ausland kamen, wurden sie alle automatisch in die ,,Liga" aufgenommen. Als
ich ankam, war ich schon in meiner Abwesenheit in die Liga aufgenommen worden. Bis zum 2. Parteitag
hatte sich die ,,Liga" durch nichts hervorgetan, obwohl die ganze Redaktion der ,,Iskra" aus Mitgliedern
der Liga bestand. In politischer und organisatorischer Hinsicht war sowohl im Ausland als auch in
Russland nur die Redaktion der ,,Iskra" tonangebend. Wenn ich mich nicht irre, hat die ,,Liga" ein paar
Broschiiren herausgegeben; darauf beschriankte sich ihre ganze Tatigkeit. Als Martow, Sassulitsch,
Potressow und Axelrod auf dem 2. Parteitag tiberstimmt wurden, wollten sie sich nicht geschlagen geben
und kamen auf den Gedanken, einen Kongress der ,,Auslandsliga der russischen revolutionaren
Sozialdemokratie" einzuberufen, den sie offenbar dem zweiten Parteitag entgegenstellen wollten. Wir
waren also aufgefordert worden, zu diesem Kongress zu kommen. Schon friiher hatte ich erwéhnt, dass
ich schwankte. Ich arbeitete mit der Mehrheit, brach aber meine personlichen Beziehungen zu den
Vertretern der Minderheit nicht ab, denn unter ihnen waren viele, mit denen ich in Kiew zusammen im
Gefangnis gesessen hatte und dann geflohen war. Nach meiner Ankunft in Genf begab ich mich zu
meinem Freunde Blumenfeld. Dort fand ich Martow, Dan und viele andere, mit denen ich bereits bekannt
war. Blumenfeld begann mich sofort zu bearbeiten. In Genf wohnte damals auch Nikolaj Baumann, und
ich besuchte ihn oft vor der Er6ffnung des Kongresses der ,,LLiga". Bei ihm lernte ich auch den Genossen
Orlowskij (Worowski) kennen. Einmal zeigte man mir eine Protesterkldrung an das Biiro oder Prasidium
der ,,Liga", die von Halperin, Baumann und vielen anderen unterschrieben war und in der sich diese
dariiber beschwerten, dass die Anhénger der Mehrheit absichtlich zu dem Kongress nicht eingeladen
worden waren, wiahrend man Personen, die als Anhénger der Minderheit bekannt waren, sogar aus
England herberufen hatte. In meinem Gedéchtnis ist dieser Anlass zur Abgabe der Protesterkldrung haften
geblieben. Das Schreiben enthielt die Aufforderung, alle Mitglieder der ,,Liga" zum Kongress einzuladen.
Auch ich unterzeichnete diesen Protest. Warum hitte ich es auch nicht tun sollen? Man brauchte noch
lange kein Anhénger der Mehrheit zu sein, um diese Forderung gutzuheif3en, da beide Richtungen daran
interessiert waren, festzustellen, wie sich die Mitglieder der ,,Liga" zu den letzten Parteitagsbeschliissen
stellen und absolut kein Grund dafiir bestand, sich mechanisch eine Mehrheit zu schaffen. Das war meine
Auffassung, als ich meine Unterschrift unter den Protest setzte. Aber Blumenfeld, Martow und Dan waren
anderer Ansicht. Als ich zu ihnen kam, stiirzte Dan auf mich zu und machte wir Vorwlirfe, ich héitte mich
zu schnell entschieden und wire sehr iibereilt zur Mehrheit iibergetreten. Darauf erwiderte ich ihm, dass
die Organisationsprinzipien der Mehrheit die richtigeren wiren und dass ich mich noch keiner Richtung
angeschlossen hitte. Bei dieser Gelegenheit fragte ich ihn nun, wie er dazu komme, mir Ubereiltheit
vorzuwerfen, trotzdem ich mich noch nicht festgelegt hétte, wéhrend er, der erst nach Schluss des
Parteitages aus Russland gekommen wire, schon Partei ergriffen hétte. (Als Dan nach Berlin kam, hatte
ich mit ihm hdufig langere Unterredungen. Ich informierte ihn iiber den Parteitag und die
Meinungsverschiedenheiten in der Zeit kurz vor dem Kongress der ,,Liga".) Er gab mir darauf zur
Antwort, dass er in Russland den Aufbau der Partei nach einem bestimmten Plan durchgefiihrt hétte und
dass er, um sich zu entscheiden, nur eins festzustellen brauchte, ndmlich: wer diesen Plan auf dem 2.
Parteitag vertrete: Lenin oder Martow. Und da Martow als Verteidiger seines Planes aufgetreten sei, so



habe er sich fiir die Minderheit entschieden. Blumenfeld versicherte mir, dass ich den Inhalt der von mir
unterzeichneten Protesterkldrung nicht verstanden, dass man mich irregefiihrt hétte und forderte von mir
nicht mehr und nicht weniger, als dass ich meine Unterschrift zuriickziehen sollte. Das lehnte ich
natiirlich ab.

Trotzdem sehr viele Mitglieder der ,,Liga" nach Genf gekommen waren, wurde der Kongress nicht
eroffnet. Der Grund dafiir war mir unbekannt. Bald erfuhr ich jedoch, warum die Er6ffnung des
Kongresses hinausgeschoben wurde. Eines Abends forderte Blumenfeld mich auf, mit ihm spazieren zu
gehen. Dieser Abend und dieser Spaziergang haben sich meinem Gedéchtnis fest eingepragt. Wir gingen
am Ufer des Sees entlang. Es war ein klarer und ruhiger Abend, aber mir war sehr, sehr schwer zu Mute.
Mein alter Genosse Blumenfeld, der mir geholfen hatte, ein bewusster Marxist zu werden, wollte an
diesem Abend all das, was er in mir entwickelt hatte, kurz und klein schlagen. Es stellte sich heraus, dass
die Delegierten zum Kongress der ,,Liga" zur Hélfte Anhidnger der Mehrheit und zur Hélfte Anhanger der
Minderheit waren; meine Stimme konnte der einen oder anderen Hilfte das Ubergewicht geben (Als der
Kongress begann, kam noch jemand aus London, wenn ich mich nicht irre, sogar mit seiner Frau, die
ebenfalls Mitglied der ,,Liga" war, wodurch die Menschewiki die Mehrheit der Stimmen erhielten.), und
aus diesem Grunde forderte Blumenfeld von mir, dass ich, falls ich seine Richtung nicht unterstiitzen
wollte, auf die Teilnahme am Kongress liberhaupt verzichten sollte. Seine Forderung begriindete er mit
der Behauptung, ich verstiinde nicht, was ringsherum vorginge. Die Mehrheit, sagte er, stiirze durch ihre
Taktik die Partei ins Verderben, deshalb sei es notwendig, der Minderheit die Moglichkeit zu schaffen,
ihre eigene Literatur herauszugeben, um auf diese Weise die Partei vor den gefdhrlichen Abweichungen
der Mehrheit zu warnen. Wenn aber, entwickelte er seinen Gedanken weiter, auch auf dem Kongress der
,Liga" die Mehrheit der Stimmen den Bolschewiki zufielen, dann wiirden die ehemaligen Mitglieder der
Redaktion, Martow, Potressow, Sassulitsch und Axelrod nichts mehr herausgeben konnen, was fiir sie
gleichbedeutend mit einer volligen Aufgabe ihrer politischen Tatigkeit wire. (Fiir die Richtigkeit der
Wiedergabe des Sinns der Blumenfeldschen AuBerungen iibernehme ich die volle Verantwortung.) Da ich
aber mit seiner Beweisfithrung nicht einverstanden war und auch nicht auf die Teilnahme am Kongress
der ,,Liga" verzichten wollte, erklérte er mir, dass ich damit ein Verbrechen beginge und schlug mir
deshalb vor, ich solle fiir einige Jahre nach Amerika fahren, bis ich imstande sein werde, die bestehenden
Meinungsverschiedenheiten zu begreifen. Ich lehnte diesen Vorschlag entschieden ab. Damit endete unser
Gespréch.

Der Kongress begann; auf der einen Seite salen die Menschewiki, auf der andern die Bolschewiki. Ich
iiberlegte mir, wohin ich mich setzen sollte. Ich war der einzige, der sich noch nicht in bestimmter Weise
fiir die eine oder andere Richtung entschieden hatte. SchlieBlich nahm ich unter den von Plechanow
gefiihrten Bolschewiki Platz und stimmte mit ihnen zusammen. Noch am selben Tage, glaube ich,
verlieBen die Bolschewiki mit Plechanow an der Spitze den Kongress. Ich aber blieb auf dem Kongress
zuriick. Es war mir klar, dass das Fortgehen der Bolschewiki — der Parteimehrheit — aus der Redaktion
des Zentralorgans und aus dem Parteirat die Minderheit zwingen werde, sich entweder den Beschliissen
des 2. Parteitages zu fligen oder die Partei zu spalten. Aber was konnte ich machen? Nichts! Standen doch
sowohl auf der einen als auf der anderen Seite die Fiihrer und Leiter der Partei, die ja wissen mussten,
was sie taten. Wéhrend ich — nach dem Fortgang der Bolschewiki — noch auf dem Kongress sal,
beschloss ich, mich endgiiltig auf ihre Seite zu schlagen und verlie3 ebenfalls den Kongress. Ich ging
sofort in das Restaurant oder Cafe von Landolt, da ich wusste, dass die Bolschewiki sich dort treffen
wiirden. Es fand dort in der Tat eine Sitzung der Genossen statt, die den Kongress verlassen hatten, und
Plechanow setzte gerade den Plan eines Vernichtungskampfes gegen die Menschewiki auseinander. Nach
lebhafter Diskussion wurden fast alle seine Vorschlige angenommen, und man schloss die Sitzung. Kaum
waren aber einige Tage vergangen, als ich erfuhr, dass Plechanow zu den Menschewiki iibergegangen
war und kurze Zeit darauf die ehemaligen Redakteure der ,,Iskra" kooptiert hatte. Am 7. November 1903
erschien die 52. Nummer der ,,Iskra" mit dem Artikel von Plechanow: ,,Was man nicht tun darf?" Darin
erging er sich in allerlei Beschimpfungen der Bolschewiki und bezeichnete sie als Spaltungspolitiker usw.
Wie kam es nur, fragte ich mich, dass der Begriinder der russischen sozialdemokratischen Partei, der auf
dem Parteitag als Fiihrer der Mehrheit fiir einen bestimmten Organisationsplan eintrat, der auf dem
Kongress der ,,Liga" die Taktik der Bolschewiki bestimmte, Resolutionen gegen die Menschewiki
vorschlug usw., plotzlich zu den Menschewiki tiberlaufen konnte?

Die Handlungsweise Plechanows, Kostrows, Blumenfelds und anderer war mir unverstindlich. Uber ihr
Verhalten hatte ich in jenen Tagen in einem ungemiitlichen Zimmerchen in Genf sehr viel nachgedacht,
bis ich wieder nach Berlin abreiste, wo ich flir zwei arbeiten musste, da Halperin nach Russland abgereist



war. (Man hatte ihn in das ZK kooptiert.) Zu gleicher Zeit war ich gezwungen, auch in der Berliner
,,Garuppe zur Unterstiitzung der Iskra" tiichtig mitzuarbeiten, da einige ihrer Mitglieder zu den
Menschewiki iibergetreten waren und eine Gruppe zur Unterstiitzung der Menschewiki gegriindet hatten.
Die Lage in den zentralen Korperschaften und den Ortsgruppen der Partei war nach dem Kongress der
,Liga" (Anfang 1904) folgende: Das russische ZK (Noskow, Kurz [Lengnik] und Kler
[Krschischanowski], die auf dem 2. Parteitag selbst in das ZK gewéhlt wurden, und andere Genossen, die
sie in das ZK kooptiert hatten) hatte die Linie des Parteitages durchzufiihren, was es anfangs auch tat. Die
Redaktion des Zentralorgans der Partei geriet — nach dem Ubertritt Plechanows zu den Menschewiki,
nach der Kooptierung der alten, auf dem Parteitag nicht wieder gewdhlten Redakteure der ,,Iskra" durch
Plechanow und nach dem Austritt des Genossen Lenin aus der Redaktion — in die Hénde der
Menschewiki. Auch der Parteirat, dem zwei Mitglieder des in Russland titigen ZK, zwei
Redaktionsmitglieder der ,,Iskra" und ein von dem Parteitag bestimmter Vertreter (Plechanow)
angehorten, wurde menschewistisch.

Nach dem 2. Parteitag schlossen sich alle Komitees und Gruppen der Sozialdemokratie in den Stiadten
Zentralrusslands zu einer einheitlichen Organisation zusammen. Die Beschliisse des Parteitages wurden
nicht iiberall einstimmig angenommen. In Zentralrussland nahmen fast alle fiir die Bolschewiki Partei, im
Stiden Russlands aber und im Kaukasus billigten die Organisationen die Stellung der Minderheit auf dem
Parteitag.

Die Transportstelle der Partei in Berlin blieb nach dem Parteitag genau dieselbe wie friiher, nur mit dem
Unterschied, dass sie nicht mehr der Redaktion der ,,Iskra", sondern unmittelbar dem russischen ZK
unterstellt war. An der Spitze der Berliner (ja, man kann sagen der deutschen) Transportstelle stand
tatsdchlich nur noch ich. Im grofen und ganzen ging die Arbeit noch genau so vor sich, wie ich es oben
geschildert habe, nur war die ,,Iskra", die ich nach Russland transportierte, inhaltlich nicht mehr die alte,
sondern eine neue Zeitung. Das war nicht mehr die Sturmglocke, die alle revolutiondren Elemente um das
Banner der Russischen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei sammelte, sondern eine einfache Zeitung, die
sich von den andern illegalen Presseorganen, die vor und wahrend des Erscheinens der ersten ,,Iskra"
bestanden, nicht wesentlich unterschied.

Allméhlich wurde auch der Standpunkt des ZK in Russland klar. Nach der Verhaftung einiger Mitglieder
des ZK und der Kooptierung neuer, in Freiheit befindlicher Genossen (Krassin [Nikititsch], Ljumbimow
[Mark], Sejnljatschka, Rosenberg [Swijer], Konjagin [Halperin], Karpow und andere) nahm das ZK den
Menschewiki gegeniiber eine versohnliche, den Bolschewiki gegeniiber dagegen eine feindliche Haltung
ein (das heiflt den Organisationen gegeniiber, die in Russland und im Ausland fiir die Durchfiihrung der
Parteibeschliisse eintraten).

Das ist nun einmal das Los der Versohnungspolitiker, die es allen recht machen wollen. Das russische ZK
wollte die Bolschewiki mit den Menschewiki vers6hnen, in Wirklichkeit aber schlug es sich auf die Seite
der Menschewiki. Ich muss hier bemerken, dass einige Mitglieder des ZK mit dieser Politik unzufrieden
waren und aus dem ZK austraten (die Genossin Semljatschka und noch jemand). Das ZK sandte den
Genossen Noskow ins Ausland als seinen Vertreter, als er aber zuriickkehrte, hinterliefl er den Genossen
Sjurtuk (Kopp), der es versuchte, sich zu einem Zensor der Aufsitze und der Broschiiren der Anhédnger
der Mehrheit aufzuschwingen. Genosse Noskow drangte mir einen Gehilfen auf, in der Hoffnung, dass
dieser mich — den ,,steinharten" Bolschewik — in meiner Arbeit werde ersetzen kdnnen, aber der Plan
misslang: der ,,Gehilfe" iiberzeugte sich recht bald davon, dass es ihm nicht gelingen werde, sich der
Verbindungen des deutschen Transportpunktes zu beméchtigen, und er gab die Arbeit auf.

Die Versohnungspolitik des ZK, die in Russland keine Sympathie fand, wurde im Ausland von den
»Studentengruppen zur Unterstiitzung der russischen Sozialdemokratie" in jeder Weise unterstiitzt. Bis
zum tatsichlichen Ubergang des ZK auf seiten der Menschewiki bestanden im Ausland in fast jeder
grofBen Stadt, selbstverstdndlich auch in Berlin, Gruppen zur Unterstiitzung der Mehrheit und Gruppen
zur Unterstiitzung der Minderheit. Die Berliner Gruppe zur Unterstiitzung der Mehrheit der russischen
Sozialdemokratie traf im Juli oder August 1904 mit der menschewistischen Gruppe die Vereinbarung,
beide Gruppen zu verschmelzen. Das geschah, als die studentischen Mitglieder der Gruppe in die Ferien
gefahren waren. In der Versammlung, in der die Frage der Verschmelzung entschieden wurde, fehlten der
Genosse Gorin, der krank war, und ich, da ich an diesem Tage viel zu tun hatte. Als ich und Gorin
erfuhren, dass ein Beschluss gefasst worden war, sich mit den Menschewiki zu verschmelzen, forderten
wir die Einberufung einer Versammlung, in der von neuem zu dieser Frage Stellung genommen werden
sollte. Anstatt unseren Wunsch zu erfiillen, sandte man uns bereits eine Einladung zu einer gemeinsamen
Versammlung beider Gruppen. Wir gingen hin, forderten aber die Entfernung der Menschewiki, was auch



geschah. Wie viel Miihe wir uns auch gaben, der Mehrheit der Gruppe zu beweisen, dass die
Parteiorganisationen in Russland in ihrer Mehrheit gegen die neue Redaktion der ,,Iskra" und gegen die
Versohnungspolitik des ZK waren: es wurde doch mit drei gegen zwei Stimmen beschlossen, sich mit den
Menschewiki zu verschmelzen. Darauf verlieBen wir die Versammlung, aber es gelang uns nicht, sofort
eine neue Gruppe zur Unterstiitzung der Mehrheit der Partei zu schaffen, denn eigentlich stand ich allein
da. Gorin war nervenkrank. Um die Nachfolge der Mehrheitsgruppe, die sich mit den Menschewiki
vereinigt hatte, zu libernehmen, mussten wir mindestens drei Mitglieder haben, die aber waren damals in
Berlin nicht aufzutreiben. Auf irgendeine Weise erfuhr ich nun, dass in Berlin zwei Bolschewiki zum
Studium weilten: der Bulgare Abramow und Genosse Schaumjan. Ich machte sie ausfindig, und es gelang
mir mit grofBer Miihe, sie davon zu iiberzeugen, dass sie unserer Gruppe beitreten miissten. So waren wir
nun schon zu viert, aber bei der Arbeit konnten mir diese zwei Genossen keine Hilfe leisten. Im Herbst
kamen die Studenten und Studentinnen zurtick, die frither Mitglieder unserer Gruppe gewesen waren oder
mit uns sympathisiert hatten. Nun wuchs unsere Gruppe an, fing an energisch zu arbeiten und tat seit dem
9. Januar 1905 sehr viel fiir die Bolschewiki. Der Lockspitzel Schitomirski war ebenfalls Mitglied der
Berliner Gruppe zur Unterstiitzung der Mehrheit gewesen, und zwar noch vor der Verschmelzung beider
Gruppen. Als er nach den Ferien zuriickkam, schwankte er lange und wusste nicht, welcher Gruppe er
sich nun anschlieBen sollte: uns oder den Menschewiki. Offenbar wartete er auf Instruktionen der
Ochrana.

SchlieBlich ging er zu uns {iber. Sicherlich wusste die Ochrana schon damals, dass die Bolschewiki fiir
den Absolutismus weit gefdhrlicher waren als die Menschewiki. Deshalb lie3 sie die Spitzel bei uns.

Als unsere neue Gruppe erstarkt war, erfuhren wir, dass die vereinigte Gruppe einen Aufruf an die
russischen Studenten und die russische ,,Gesellschaft" in Berlin drucken lief3, um das gro3e Ereignis, die
Verschmelzung der beiden Gruppen, zu verkiinden. Noch am selben Tage gaben wir unsere Antwort in
Druck, in der wir die Tatsache der Verschmelzung in Abrede stellten und die Vorgidnge innerhalb der
Partei erklarten, so weit das den Studenten und Studentinnen gegeniiber moglich war. Dieses Flugblatt
verfasste, bzw. redigierte der Genosse Gussew, der damals vor seiner Abreise nach Russland einige Tage
in Berlin weilte. Unser Flugblatt verbreiteten wir an demselben Tage, an dem die vereinigte Gruppe das
ihre verbreitete, und zwar auf dem gleichen Vortragsabend in der russischen Kolonie. Das erregte
auBerordentliches Aufsehen und erhohte unser Ansehen auch unter den parteilosen Russen in Berlin.
Uberhaupt war der Kampf zwischen den beiden Berliner Gruppen, von denen jede eine andere Richtung
in der Russischen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei unterstiitzte, sehr scharf, und unsere Gruppe ging
als die besser organisierte und energischere aus diesem Kampf als Siegerin hervor.

Zu den Mitgliedern der bolschewistischen Gruppe ziihlten nach dem Ubertritt eines Teils der Mitglieder
zu den Menschewiki in der Versohnungséra 1904 folgende Genossen: Gorin, Schaumjan, Abramow, die
Ljadows, Posner, Anna Neschenzowa, Kwjatkowski, Schitomirski, Tarasow, Levinsohn, Galina,
Lemberk und ich.

AuBerdem wurde innerhalb der Gruppe noch eine Untergruppe geschaffen, die hauptsichlich aus
Studenten und Studentinnen bestand und zu deren Mitgliedern zdhlten: S. Itin, Nikolski, Kataurow, Anna
Milmann, Lydia Feidberg, Marschak, Britschkina, Nehusychin und andere Genossen, die gute
Beziehungen zu breiten Kreisen der damals in Berlin wohnenden Russen hatten.

In der Mitte des Sommers 1904 hatten wir eine kleine Verzogerung im Literaturtransport. Aus Berlin
sandten wir die Pakete mit Literatur in Kisten an die Adresse des Schuhmachers Mertins in Tilsit, wobei
der Inhalt der Kisten als Schuhwaren oder andere Waren deklariert wurde. Die preuBische Polizei 6ffnete
einmal mehrere solcher Kisten und entdeckte in ithnen Literatur, statt der in der Deklaration angegebenen
Waren. Bei Mertins wurde eine Haussuchung vorgenommen. Er und mit ihm noch einige Mann kamen
vors Gericht. Die biirgerlichen Zeitungen eroffneten eine Hetze gegen die Russen, den ,,Vorwérts" und
die deutschen Sozialdemokraten, die sie beschuldigten, die russischen Anarchisten zu unterstiitzen und
dergleichen mehr. Eines schonen Tages forderte mich die Administration des ,,Vorwérts" auf, mit der
Literatur, die in ihren Kellerrdumen lag, zu verschwinden. Auf die Frage, wohin ich denn die
Druckschriften schaffen sollte, wurde mir erklért, das. sei meine Sache, man konne mir nicht helfen, da
man sich vor einer Haussuchung fiirchte. Ich wandte mich an Singer, aber auch er erkldrte mir, dass man
bis zur Aufklarung der Stellungnahme des Gerichtes zu dieser ganzen Affare uns nicht helfen konne.
Darauf wandte ich mich an Karl Liebknecht um Unterstiitzung. Dieser gab mir einen Brief an einen
sozialdemokratischen Hausbesitzer, bei dem ich eine kleine Wohnung mietete. Dort brachte ich das Lager
unter. Es gelang mir dann, Adressen zu bekommen, auf die ich die Literatur aus Genf erhalten konnte.
Darauthin begab ich mich nach Tilsit. Hier fand ich mit Hilfe des Genossen Mertins sehr schnell einen



verantwortlichen Angestellten einer groen Druckerei, an dessen Adresse wir nunmehr die Literatur ganz
offen als Literatur versenden konnten. Ich muss bemerken, dass Genosse Mertins, der vor Gericht kam,
sich weit besser hielt als die Geschiftsleitung des ,,Vorwiérts". Auch nachdem er zu drei oder sechs
Monaten Gefdngnis verurteilt worden war, horte er nicht auf, mit uns zusammen zu arbeiten (Anm.: Die
Gerichtsverhandlung fand im Juli 1904 in Konigsberg statt. Die preuBische Regierung wollte einen
groflen Prozess konstruieren, aber er wurde zu einem Prozess gegen die Regierung. Die Angeklagten
wurden von Karl Liebknecht, Haase, Heinemann und Schwarz verteidigt. Es gelang ihnen, den Beweis zu
fiihren, dass bei der Anklage mit falschen Zitaten operiert wurde, wodurch diese in den Augen der
Arbeiter und auch der ,,Offentlichkeit" stark kompromittiert wurde. Das hinderte die preuBlischen Richter
natiirlich nicht daran, die Angeklagten zu verurteilen. Sie taten das aber in einer sehr milden, gar nicht
preuBBischen Weise.).

Auf diese Weise behoben wir sehr bald die voriibergehende Unterbrechung der Literatursendungen und
machten unsern Apparat von der Gnade der Vorwirtsgewaltigen unabhidngig. Im Herbst rief mich Gen.
Krupskaja nach Genf. In den Kreisen, die auf dem Boden der Beschliisse der Mehrheit des 2. Parteitages,
der Bolschewiki, standen, begann man von der Schaffung eines eigenen Organs im Auslande zu sprechen,
da es sich bereits herausgestellt hatte, dass das ZK die Beschliisse des Parteitags nicht durchfiihrte, sich
nicht auf die Mehrheit der Parteiorganisationen stiitzte und dass schlielich die Zeitung, die neue ,,Iskra",
sich von den Bolschewiki nicht nur in organisatorischen Fragen, sondern auch in Fragen der Taktik
wesentlich unterschied. Es war allen klar, dass man unter diesen Umsténden der Zeitung ,,Iskra" die
unbeschrankte Einwirkungsmoglichkeit auf die Ortsgruppen nicht iiberlassen durfte. Einige Tage nach
meiner Ankunft in Genf wurde eine Versammlung der Bolschewiki einberufen, in der Genosse Lenin
einen Bericht iiber die Lage in der Partei und im Lande erstattete, aus denen er die Schlussfolgerung zog,
dass man eine besondere bolschewistische Zeitung herausgeben miisse. Die Stimmung der Anwesenden
war zwar gedriickt, aber entschlossen. Es war allen klar, dass die Herausgabe einer eigenen
Fraktionszeitung zu einer Spaltung der Partei fiihren konnte. Aber einen anderen Ausweg hatten wir
nicht. Es wurde nicht viel debattiert und auch nicht viel widersprochen. Widerspruch erhob eigentlich nur
Genosse Kogan, der aus Russland gekommen war. Der Vorschlag, eine eigene Zeitung herauszugeben,
wurde angenommen, und bald kam unser bolschewistisches Organ ,,Wperjod" (Vorwirts) heraus, das bis
zum 3. Parteitag erschien.

Diese neue Zeitung begann ich nun energisch nach Russland zu versenden, und da in Russland die Arbeit
des Literaturtransports von den Bolschewiki ausgelibt wurde, so wurde die Zeitung tatséchlich in ganz
Russland verbreitet.

Noch vor dem Erscheinen des Organs der Mehrheit ,,Wperjod" (die erste Nummer erschien am 22. 12.
1904 alten Stils) hatten die Bolschewiki einige Broschiiren iliber ihre Meinungsverschiedenheiten mit den
Menschewiki herausgegeben. Das waren unter anderm die Broschiiren: N. Lenin — ,,Ein Schritt
vorwarts, zwei zuriick"; Schachow (Malinin) — ,,Der Kampf um den Parteitag"; Orlowski (Worowski) —
,Der Parteirat gegen die Partei"; Galjorka (Olminski) — ,,Nieder mit dem Bonapartismus!" usw. Alle
diese Broschiiren versandte ich mit dem Gesamttransport, zusammen mit der neuen ,,Iskra", den Schriften
tiber Fragen des Programms, der Taktik der internationalen Arbeiterbewegung, den Werken von Marx,
Engels, Kautsky in russischer Ubersetzung und Broschiiren iiber die russische Arbeiterbewegung.

Nach dem Erscheinen unseres Organs ,,Wperjod" und nach der Bildung des ,,Biiros der Komitees der
Mehrheit zur Einberufung des 3. Parteitages" stellte ich den Versand der neuen ,,Iskra" nach Russland ein,
da ich zu dieser Zeit dokumentarische Beweise vom russischen ZK dafiir hatte, dass die Mehrheit der
Ortsleitungen der Partei in Russland gegen das ZK, gegen das Zentralorgan, gegen den Parteirat und fiir
die Einberufung des 3. Parteitages war. Auf meine Adresse bekam ich einen in meiner Chiffre
geschriebenen Brief, der an N. B. Glebow-Noskow gerichtet war und Mitteilungen dariiber enthielt. Eine
Abschrift dieses Briefes sandte ich an Noskow, das Original aber bekam Genosse Lenin. Dieser Brief
wurde dann in den Aufsatz: ,,Deklaration und Dokumente {iber den Bruch der zentralen Kdrperschaften
mit der Partei" aufgenommen, den Genosse Lenin am 23. 12. 1904 (nach altem Stil) verdffentlichte.

Da der Transportapparat in Russland in den Handen der Anhénger der Mehrheit lag (im Rigaer Bezirk
leitete diese Arbeit ,,Papachen" (Litwinow), und die deutsche Transportstelle vollig von den Mitteln
erhalten wurde, die die ,,Berliner Gruppe zur Unterstiitzung der Bolschewiki" aufbrachte, so war die
Einstellung des Versandes der neuen ,,Iskra" vom Parteistandpunkt aus vollig gerechtfertigt, und die
revolutiondre Arbeiterbewegung hatte durchaus keinen Schaden davon. Die Arbeit ging energischer und
rascher vor sich als frither, denn nun sandten wir ja nach Russland unsere eigene Zeitung, die klare und
bestimmte Antworten auf alle Fragen erteilte, die das Leben aufwarf. Das war damals ein stiirmisches



Leben! Es war die Periode der Streikflut vor dem 22. Januar 1905. Sobald wir die neue Nummer des
,»Wperjod" bekamen, versandten wir sie sofort per Post in Briefform nach allen Ecken und Enden
Russlands. Die Rénder der Zeitung wurden abgeschnitten, um ihr Gewicht zu vermindern; die Zeitung
wurde ferner gepresst, um diinner und héarter zu erscheinen. Aullerdem wurde die Zeitung auf
Diinndruckpapier hergestellt. Wir taten die Zeitung in Bilder, versteckten sie in Einbdnden von Biichern,
kleideten alle Genossen und Genossinnen, die nach Russland reisten, in unsere ,,Panzer" und versandten
die Zeitung schlieBlich auch als Schwergut.

Die Literatur gelangte an die Parteikomitees und von da aus an die Arbeiter der Fabriken und
Werkstitten. So ging die Arbeit gleichméBig bis zum 23. Januar 1905 vor sich.

Am frithen Morgen des 23. Januar las ich in der StraBenbahn die Meldung der deutschen Zeitungen von
der ErschieBung der Arbeiter am 22. Januar. Eine ungeheuere Wut und ein grenzenloser Hass gegen das
zaristische Regime stiegen in meiner Seele auf. Eine unglaubliche Aufregung erfasste fast alle in Berlin
wohnenden Russen. Die russischen Studenten und Studentinnen der Berliner Lehranstalten beriefen
Versammlungen ein. Hier wurde Blitz und Donner gegen die Henker des Zaren geschleudert, und man
nahm Resolutionen an, die alle Teilnehmer an den Versammlungen verpflichteten, nach Russland zu
fahren, um gegen den Absolutismus zu kdmpfen.

Am selben Tage versammelte sich unsere bolschewistische Gruppe, vor der die Frage stand, wie sie auf
die Ereignisse vom 22. Januar reagieren sollte. Es wurde beschlossen, ein Flugblatt an die in Berlin
wohnenden Russen herauszugeben, in diesem Flugblatt die Bedeutung des Januarblutbades
auseinanderzusetzen und dann alle Mitglieder der Gruppe und alle Sympathisierenden abends in die
hauptsdchlich von Russen besuchten Cafes zu schicken, damit sie Geld fiir die russische Revolution
sammelten. Aulerdem beschloss man noch, Versammlungen mit Erhebung von Eintrittsgeld zu
veranstalten, in denen man ebenfalls fiir die Revolution sammeln wollte.

Merkwiirdig: keiner von den Russen war in gedriickter Stimmung, wie etwa nach dem Pogrom von
Kischinjew. Im Gegenteil, sogar die politisch indifferenten Russen waren in gehobener Stimmung. Es war
ja klar, dass der 22. Januar das Signal zum siegreichen Kampf war. Die Versammlungen nahmen einen
stiirmischen Verlauf und wurden auch von Deutschen besucht.

Im Laufe von einigen Tagen hatte unsere Gruppe eine hiibsche Summe gesammelt, von allen Seiten
flossen uns Geldmittel zu, sogar Deutsche beteiligten sich daran. Die Genossen, die in die Cafes
gegangen waren, um fiir die russische Revolution Geld zu sammeln, erzidhlten mir, dass an den Spenden
sich nicht nur Russen, sondern auch Deutsche, Englander, Skandinavier und Amerikaner beteiligt hatten.
Die gesammelten Mittel kamen uns sehr zu statten, denn aus Genf und anderen Stidten des Auslandes
kamen plotzlich sehr viele russische Genossen, die unfreiwillige Emigranten waren und nunmehr nach
Russland zuriick wollten. Die bolschewistische Zentralstelle sandte sie nach Russland zur Parteiarbeit. In
ungefdhr einem Monat waren durch meine Hénde etwa 60—70 Mann gegangen. Und jedem musste man
Geld fiir die Reise geben, jeden musste man mehr oder weniger anstdndig einkleiden und mit den
Ortsgruppen in Russland in Verbindung setzen.

Selbstverstandlich nahm ein jeder dieser Genossen sowohl in ,,Panzern" als auch in Koffern mit
Doppelbdden Literatur mit. Die Parteiorganisationen in Russland lebten auf, sie fingen an, immer
haufiger und dringender Literatur zu verlangen. Und obwohl die Arbeit sich sehr stark hiufte, ging sie
doch gut von der Hand. In dieser Periode des Aufschwungs in der Berliner russischen Kolonie berief Karl
Kautsky die Vertreter aller sozialdemokratischen Gruppen zu sich: Bolschewiki, Menschewiki, Vertreter
des ,,.Bund", der ,,Sozialdemokratie Polens und Litauens", und der lettischen Sozialdemokratie. Unsere
Gruppe bevollmichtigte mich, die Menschewiki beauftragten Malwina und Sjurtuk (Kopp). Wer die
anderen Gruppen vertrat, weil} ich nicht mehr.

Vor der Er6ffnung der Sitzung nahm mich Karl Kautsky zu sich in sein Arbeitszimmer und erklérte mir,
dass der deutsche Parteivorstand sich an die Bolschewiki und Menschewiki mit dem Vorschlag gewandt
habe, die entstandenen Streitigkeiten und Meinungsverschiedenheiten einem Schiedsgericht zu
iibergeben. Den Vorsitzenden des Schiedsgerichtes sollte der deutsche Parteivorstand stellen. (Dazu ward
August Bebel, der damalige Vorsitzende der SPD bestimmt.) Kautsky beklagte sich dariiber, dass Lenin
auf den Vorschlag des Schiedsgerichtes nicht eingegangen war. Deshalb sei aus den Versuchen, eine
Einigung herbeizufiihren, die jetzt dringender als je notwendig wire, nichts geworden. Kautsky wetterte
nur so gegen Genossen Lenin, weil dieser sich geweigert hatte, mit den

Menschewiki vor ein Schiedsgericht zu treten. Ich erklarte Kautsky damals, dass diese Frage durchaus
nicht Lenin allein betreffe, sondern die ganze Partei, und dass dieser, wenn er sich mit einem Parteigericht
einverstanden erklért hitte, allein geblieben wire, weil die erdriickende Mehrheit der Ortsgruppen in



Russland gegen die Menschewiki, das Zentralorgan der Partei, den Parteirat und sogar gegen das ZK und
dessen Versohnungspolitik sei. Ich wies darauf hin, dass sich bereits sehr grof3e
Meinungsverschiedenheiten nicht bloB in bezug auf organisatorische, sondern auch in bezug auf taktische
Fragen herausgestellt hatten und dass die iibergrof3e Mehrheit der Ortsgruppen in Russland fiir die
Einberufung des 3. Parteitages wire, der allein imstande sei, die Streitigkeiten innerhalb unserer Partei zu
entscheiden.

Am Schluss der Unterredung erklirte mir Kautsky, dass wir Bolschewiki durch unsere Weigerung, die
Vermittlung des deutschen Parteivorstandes anzunehmen, viel verloren hitten, und dass Lenin daran
Schuld sei, denn, wenn sein Starrsinn nicht wire, so konnte die russische Sozialdemokratie sich einigen.
Mitte Sommer, bereits nach dem 3. Parteitag, war ich in einer Angelegenheit in Konigsberg bei einem
hervorragenden Vertreter der deutschen Sozialdemokratie, dem Rechtsanwalt Haase. Haase wurde nach
Bebeis Tod zu einem der zwei Vorsitzenden des Parteivorstandes der Sozialdemokratie gewéhlt. Er
erzédhlte mir, dass der deutsche Parteivorstand, als er uns seine Vermittlung vorschlug, Bebel beauftragt
hatte, den Standpunkt der Bolschewiki fiir richtig zu erkldren, und zwar einfach deswegen, weil die
Bolschewiki auf dem 2. Parteitag die Mehrheit gehabt hatten. Erst nach dieser Mitteilung Haases begriff
ich Kautskys Anspielung darauf, dass wir Bolschewiki durch unsere Ablehnung des Schiedsgerichtes viel
verloren hétten.

Nach Beendigung der Unterredung mit mir eréffnete Kautsky die von ihm einberufene Sitzung. Er teilte
mit, dass man Schritte unternommen habe, um die Einigkeit der Sozialdemokratie in Russland wieder
herzustellen, dass aber die unternommenen Versuche zu keinem Erfolg gefiihrt hitten. Er schlug vor, die
Einigung aller in Berlin bestehenden Gruppen durchzufiihren. Ich entsinne mich nicht, dass auch nur eine
der fiinf Gruppen sich mit der Einigung in Berlin einverstanden erklért hiatte. Was nun mich betrifft, so
erklérte ich, dass wir eine Einigung in Berlin ohne einen Beschluss der zustidndigen Parteiinstanzen
ablehnen und dass wir auch nicht mit den anderen Gruppen stidndige, gemeinsame Aktionen unternehmen
konnten, da uns von den Menschewiki und den Bundisten tiefgehende Meinungsverschiedenheiten
trennten. Gleichzeitig aber hatte ich nichts einzuwenden gegen die Diskussion der Frage, ob man
gemeinsame Aktionen aller sozialdemokratischen Gruppen in Berlin in bestimmten Fillen durchfiihren
konne. Die von Kautsky einberufene Sitzung fiihrte zu gar keinem Ergebnis. Am Schluss der Sitzung
erklirte uns Kautsky, dass der Parteivorstand beschlossen habe, zwischen uns als Vertretern unserer
zentralen Organisationen die Summen zu verteilen, die von der sozialdemokratischen Presse fiir die
russische Revolution gesammelt worden waren, ferner den Betrag, den die Sozialdemokratische Partei fiir
denselben Zweck bestimmt hatte. Ich erinnere mich nicht mehr an die Summe und auch nicht mehr daran,
wie sie unter den von uns vertretenen fiinf Richtungen der sozialdemokratischen Bewegung Russlands
(,,Bund", ,,SP Polens und Litauens", SP Lettlands, Menschewiki und Bolschewiki) verteilt wurde, aber ich
weill noch ganz genau, dass wir einen Teil des Geldes erhalten haben. Im Mérz oder April 1905 kamen
nach Berlin zwei Vertreter des mit der Einberufung des 3. Parteitages betrauten Organisationskomitees,
das aus Vertretern des ,,Biiros der Komitees der Mehrheit" und des ZK der Russischen
Sozialdemokratischen Arbeiter-Partei gebildet worden war. Das waren: Genosse Bur (A. M. Essen) und
Genossin Insarowa, die den Decknamen ,,Maus" fiihrte. (Praskowja Lalajanz.) Sie hatten den Auftrag, im
Auslande alle organisatorischen Vorbereitungen fiir den 3. Parteitag zu treffen. Die Grenziibertrittstellen
fiir die Delegierten waren schon ldngst von mir vorbereitet worden. Die Adressen fiir Brief- und
Geldsendungen aus Russland befanden sich in den Hianden des Organisationskomitees. Es blieb nur noch
tibrig, fiir die zu erwartenden Delegierten in Berlin Wohnungen zu finden und den Tagungsort fiir den
Parteitag zu bestimmen. Als bereits die ersten Delegierten zum 3. Parteitag eintrafen, merkte ich, dass,
obwohl meine Adresse nur einigen Genossen bekannt war, meine Wohnung stark beobachtet wurde.
Jeden Morgen, bevor ich die Treffpunkte aufsuchte, wo sich die Delegierten zum Parteitag zu melden
hatten, musste ich allerlei Kunststiicke fertig bringen, um die Spitzel los zu werden. Das gelang mir sehr
leicht, denn ich kannte Berlin gut, und die Spitzel waren richtige T6lpel, die man an ihrem Gang und
unruhigen Gesichtsausdruck leicht erkennen konnte. Bald darauf erschienen Lockspitzel bei meiner
Wirtin und fragten sie iiber mich aus. SchlieSlich wurde auch die preuBBische Polizei lebendig: man zwang
mich oft ins Revier zu gehen und erkundigte sich danach, was ich in Berlin mache und woher ich die
Mittel zum Leben nehme. Um vor der Polizei Ruhe zu bekommen, musste ich mir von einem
sozialdemokratischen Zahnarzt eine Bescheinigung dariiber geben lassen, dass ich bei ihm gegen ein
bestimmtes Entgelt zum Zahntechniker ausgebildet wiirde.

Eines Morgens erhielt ich einen Eilbrief von dem Mitglied des Organisationskomitees Litwinow
(,,Papachen"), in dem er mich aufforderte, ihn noch am selben Tage um 2 Uhr nachmittags in einem



Restaurant aufzusuchen. Um schneller und sicherer die Spitzel los zu werden, suchte ich einen Genossen
auf und ging mit thm zusammen nach der Nationalgalerie. Als ich wieder aus dem Gebaude trat,
bemerkte ich einen langen Menschen, der hinter einem Baum stand und unruhig nach irgend jemand
spahte. Er fiel mir sofort auf. Ich ging nun mit dem Genossen nach den ,,Linden". Der lange Mensch
folgte uns. Wir ndhern uns dem Tiergarten und springen in die erste beste vorbeifahrende Straenbahn,
unser Verfolger springt in dieselbe Elektrische auf den Vorderperron. Ich warte den Moment ab, wo er
seine Karte 16st, springe aus dem in voller Fahrt sich befindenden Wagen und eile durch die weniger
belebten Stralen davon. Ich war iiberzeugt, den langen Spitzel los geworden zu sein, irrte mich aber, denn
der Kerl war gleich nach mir aus der Stralenbahn gesprungen und besall auBerdem nicht minder flinke
Beine als ich. Bald hatte ich ihn an meiner Seite. Und wie!! Der Spitzel, der einige Kopfe groBer war als
ich, geht neben mir her, als wére er mein bester Freund. Er sieht mir eindringlich ins Gesicht und lacht...
Ich gehe hastig weiter, er tut das gleiche. Nun entschloss ich mich, ein Restaurant aufzusuchen. Er folgte
mir auch ins Restaurant. Es blieb mir nichts anderes {ibrig, als zu meinem Zahnarzt zu Ful} zu gehen,
obwohl das sehr weit war. Den ganzen Weg ging der Spitzel neben mir her. Ich verging fast vor Wut. So
begleitete mich der Kerl tatsdchlich bis zu meinem Zahnarzt. Als ich dort ankam, erzédhlte ich ihm von
dem frechen Spitzel und bat ihn, mir zu helfen, sein Haus irgendwie unbemerkt zu verlassen, da ich an
dem Tage noch sehr viel zu erledigen hatte. Nach langem Suchen fand der Zahnarzt einen Gang, der in
den Nachbarhof fiihrte, von wo aus ich dann ungezwungen meinen Weg einschlagen konnte. Aber zu dem
»Papachen" zu gehen, war schon zu spét, denn ich hatte mit dem Spitzel bis 5 Uhr abends zu tun gehabt.
Ich sah mich gezwungen, meine Wohnung aufzugeben. Mit dem ,,Papachen" traf ich mich erst spét
abends. Es stellte sich heraus, dass an eine meiner Adressen fiir die Organisation des Parteitages eine
groflere Summe Geldes aus Petersburg angekommen war, die ohne mich nicht abgeholt werden konnte.
Da man alles auch fiir die Riickfahrt der Delegierten nach Russland vorbereiten musste und bei einer
solchen Bespitzelung die Organisation der Sache ohne Gefahr des Auffliegen« von Genossen fast
unmoglich war, so beschloss man, dass ich zunichst nach Genf fahren und von dort aus nach Berlin oder
einer anderen geeigneten Stadt Deutschlands zuriickkehren sollte. Ich muss sagen; ich bin oft genug von
Spitzeln verfolgt worden, aber ich kann mich nicht ohne ein gewisses Gruseln an jenen langen Spitzel
erinnern, der mit mir durch ganz Berlin gewandert war. Noch heute sehe ich sein gelbes, grinsendes
Gesicht...

Zum 3. Parteitag kamen Vertreter fast aller Ortsgruppen Russlands. Es stellte sich heraus, dass einige
Parteikomitees (hauptséchlich aus dem Siiden) und die Parallelorganisation der Menschewiki in Moskau
den Standpunkt der Minderheit des 2. Parteitages vertraten. Diese veranstalteten Sondersitzungen. Somit
wurde die Spaltung in der russischen Sozialdemokratie zu einer vollendeten Tatsache. Es gentigt, die
Beschliisse des 3. Parteitags und die zur selben Zeit iiber die gleichen Fragen gefassten Beschliisse der
menschewistischen Konferenz zu vergleichen, um einzusehen, dass zwischen den Bolschewiki, das heif3t,
der erdriick

Parteiarbeit in Odessa — Verhaftung und Gefiangnis (1905 — 1906)

In Odessa kam ich erst nach dem Aufstand des Panzerkreuzers ,,Potemkin" an. Die Ortsgruppen aller
Parteien, auch die unsrige, hatten alle stark gelitten und waren sowohl durch Verhaftungen als auch
dadurch, dass viele Parteifunktiondre Odessa hatten verlassen miissen, sehr geschwicht worden.

Gleich nach meiner Meldung an der vereinbarten Stelle geriet ich in eine Sitzung des Odessaer
Parteikomitees, wo sich herausstellte, dass meine Ankunft vom ZK im voraus angekiindigt worden war,
und dass daraufhin das Odessaer Parteikomitee mich in meiner Abwesenheit zu seinem Mitglied gewéhlt
und zum Organisator des Stadtbezirks bestimmt hatte.

An der Sitzung des Parteikomitees nahmen folgende Genossen teil: Gussew (jetzt Sekretdr der Zentralen
Kontrollkommission der KP der SU), Kyrill — Prawdin (jetzt stellvertretender Volkskommissar fiir
Verkehrswesen), Danil — Schotmann (jetzt Mitglied der ZKK) und Schapowalow (jetzt ebenfalls
Mitglied der ZKK). Dieser verlieB iibrigens einige Tage nach meiner Ankunft Odessa. Die Arbeit des
Odessaer Stadtkomitees war unter ihren Mitgliedern folgendermafen verteilt: Gussew war Sekretér des
Parteikomitees (aulerdem stand er in Verbindung mit der bolschewistischen STUDENTEN-
ORGANISATION und mit dem technischen Apparat des OK), Kyrill war Organisator des Peresypski-



Bezirks, Danil Organisator des Dalnitzki-Bezirks und ich Organisator des Verwaltungsbezirks. Auf diese
Weise war die Odessaer bolschewistische Organisation bis zu der Zeit nach dem Oktober 1905 in drei
Bezirke eingeteilt. Der Dalnitzki-Bezirk hatte damals zwei Unterbezirke: den Fontanski und den
Woksalni. Der Organisator des Woksalni-Unterbezirks war Genosse Mischa Woksalni — M.
Sembliichter (jetzt Mitglied des Kollegiums des Innenkommissariats). Soweit ich mich erinnern kann,
hatten die beiden anderen Bezirke keine fest organisierten Unterbezirke. Einige Tage nach meiner
Ankunft in Odessa kam Genosse Anatoli (Gottlober) an, der ebenfalls in das Parteikomitee kooptiert
wurde. Er wurde zum Leiter der Agitpropabteilung des Parteikomitees bestimmt. In dieser
Zusammensetzung bestand das Parteikomitee bis zu den Tagen nach dem 17. Oktober 1905. Die
Organisation war damals in Odessa und iiberhaupt in ganz Russland von unten bis oben nach dem Prinzip
der Kooptierung aufgebaut: in den Fabriken und Werkstétten zogen die Bolschewiki, die dort arbeiteten,
jene Arbeiter und Arbeiterinnen heran, die sie nach dem Grade ihres Klassenbewusstseins und ihrer
Ergebenheit gegeniiber der Sache des Proletariats fiir geeignet hielten. Die Verwaltungsbezirksleitungen
in den GroBstidten verteilten unter ihren Mitgliedern die Arbeit des Zusammentfassens aller Zellen in den
Unterbezirken und des Schaffens von Zellen dort, wo noch keine bestanden. Die Organisatoren der
Unterbezirke kooptierten die besten Elemente aus den Zellen in die Unterbezirksleitungen. Schied ein
Mitglied der Unterbezirksleitung infolge einer Verhaftung oder, weil er die Stadt verlassen musste, aus,
so kooptierten die {ibrigen Mitglieder andere Genossen, und zwar nach Vereinbarung mit der
Verwaltungsbezirksleitung. Diese setzten sich aus den besten Elementen der Unterbezirksleitungen
zusammen. Die Stadtkomitees wurden von der Gesamtheit aller Gruppen und Zellen einer Stadt gebildet
und mussten vom ZK bestitigt werden, wobei die Stadtkomitees das Recht hatten, neue Mitglieder zu
kooptieren. Wenn irgend ein Stadtkomitee ganz ,,aufflog", so ernannte das ZK der Partei irgend einen
Genossen oder mehrere, und diese kooptierten dann die ndtige Zahl geeigneter Genossen aus den Reihen
der Funktiondre der Stadtbezirke.

Ich hielt es fiir ndtig, bei dem organisatorischen Aufbau unserer damaligen Parteiorganisationen zu
verweilen, weil ein sehr grofler Prozentsatz der jetzigen Mitglieder der KP der SU in solchen
Organisationen nicht titig war, und es fiir diese von Nutzen ist, einiges dariiber zu erfahren.

AulBlerdem leiden unsere ausldndischen Bruderparteien sehr darunter, dass sie nicht imstande sind, eine
passende Form des Aufbaus ihrer lokalen Organisationen unter illegalen Verhéltnissen zu finden, da sie
vor dem Kriege und auch nach dem Kriege (vor dem Entstehen der kommunistischen Parteien) nicht
gendtigt waren, ein illegales Dasein zu fiihren.

Wie war nun die Organisation des Odessaer Parteikomitees selbst beschaffen und worin bestand seine
Tétigkeit vor den Oktobertagen des Jahres 1905?

Das Parteikomitee verfiigte iber Meldestellen fiir das Zentralkomitee und das Zentralorgan der
Russischen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei (Bolschewiki), fiir die Parteikomitees der benachbarten
Stadte: Nikolajew, Cherson usw.

Die eintreffenden Genossen kamen zuerst zum Sekretir der Odessaer Organisation, dem Genossen
Gussew. Gussew selbst hatte alltdglich, mit Ausnahme der Tage, an denen die Sitzungen des
Parteikomitees stattfanden, seine eigenen Treffpunkte, wo wir — Mitglieder des Parteikomitees — ihn zu
bestimmten Stunden finden konnten. Diese Treffpunkte waren in Cafes, in Privatwohnungen usw.
Sitzungen des Parteikomitees fanden sehr oft statt, nicht weniger als einmal wochentlich. Wir hielten sie
in den Privatwohnungen der mit uns sympathisierenden Intellektuellen ab. In diesen Sitzungen
besprachen wir die Direktiven des ZK, die politische Lage sowie die Durchfiihrung dieser oder jener
politischen Kampagnen. Oft wurden Fragen diskutiert, die unsere Agitation und Propaganda betrafen,
ferner Fragen iiber unser Verhiltnis zu den Organisationen der anderen Parteien in Odessa, mit denen
unser Parteikomitee 6fter in Beriihrung kam. Die von dem Parteikomitee gefassten Beschliisse wurden
von den Organisatoren der Verwaltungsbezirke ihren Bezirksleitungen bekannt gegeben, die dann iiber
die Beschliisse selbst ebenso wie tliber die Methoden ihrer Durchfiihrung diskutierten.

Das Parteikomitee gab bei allen politischen Anldssen Flugblétter heraus (in Odessa hatten wir eine grof3e
illegale Druckerei des ZK, in der wir unsere Flugblitter druckten), verbreitete die Literatur, die wir vom
ZK und aus dem Auslande erhielten, schickte Redner zu Betriebs- und anderen Versammlungen und
bestimmte die Leiter fiir die hoheren Stufen der politischen Bildungszirkel in den Verwaltungsbezirken.
Welche Fragen in jener ersten Sitzung des Parteikomitees, an der ich am Tage meiner Ankunft in Odessa
teilnahm, beraten wurden, weil3 ich nicht mehr. Nach der Sitzung brachte man mich mit den Genossen des
Verwaltungsbezirks in Kontakt, und ich machte mich an die Arbeit.

Die Leitung meines Verwaltungsbezirks funktionierte gut. Sie bestand aus dem Schuster Wolodja



Mowschowitsch (gegenwirtig Mitglied der Revisionskommission eines Trusts), Anna (die ,,Geschorene")
— einer Schneiderin, die ich nicht mehr wieder gesehen habe, dem Bauarbeiter Alexander Kazap (Pol-
jakow — nach der Februarrevolution 1917 stellte sich heraus, dass er seit 1911 Agent der geheimen
politischen Polizei war), Jakow — ,,Extern" (I. W. Stuhlbaum), ,,Pjotr", — ein Bulgare, an dessen Namen
ich mich nicht mehr erinnern kann — der als Arbeiter in der Tabakfabrik von Popow tétig war, einem
Buchdrucker und noch einigen Genossen, deren Namen und Decknamen mir entfallen sind. Ein jedes
Mitglied der Verwaltungsbezirksleitung stand mit den Gruppen und Zellen des Produktionszweiges in
Kontakt, in dem er zur Zeit selbst titig war. Durch die Gruppen- und Zellenmitglieder war er mit den
Arbeitern und Arbeiterinnen dieses Produktionszweiges verbunden. Der Kontakt zwischen dem Odessaer
Parteikomitee und den Arbeitern in den Fabriken und Werkstétten wurde auf folgende Weise
aufrechterhalten: der Organisator eines Verwaltungsbezirks bildete das Bindeglied zwischen dem
Parteikomitee und der Bezirksleitung, die Mitglieder der Bezirksleitung waren ihrerseits mit den Gruppen
und Zellen verbunden, und die Mitglieder der Gruppen und Zellen fiihrten die Direktiven des
Parteikomitees und der Bezirksleitung unter den Arbeitern durch; umgekehrt informierten diese die
Bezirksleitungen und das Parteikomitee iiber die Stimmung unter den Odessaer Arbeitern in eben
derselben Reihenfolge. Ob die beiden anderen Bezirke Odessas genau so organisiert waren, kann ich
nicht bestimmt sagen, da ich dort nicht gearbeitet habe. Ich glaube jedoch, dass die Organisationsformen
dieser Verwaltungsbezirke sich nicht wesentlich von der Organisationsform des Stadt-
Verwaltungsbezirks, in dem ich téitig war, unterschieden. In meinem Stadt-Verwaltungsbezirk befanden
sich hauptsédchlich kleine Betriebe: Schuster- und Schneiderwerkstétten, Buchdruckereien, Baubiiros und
Baugenossenschaften, Kontore und Léden, einige Tabakfabriken (die grofBte dieser Fabriken war die von
Popow) und die Teesortiererei von Wysotzki.

Die Bezirksleitung tagte nicht weniger als einmal in der Woche, mitunter auch ofter. Thre
Zusammensetzung war eine ziemlich qualifizierte. Alle Fragen wurden griindlich und eingehend
durchberaten. Als Bezirksorganisator musste ich in den Gruppen und Zellen meines Bezirkes Umschau
halten (ich hatte dabei als Gehilfen die Genossin S. B. Britschkina), aber meine Hauptaufmerksamkeit
konzentrierte ich auf die Arbeit unter den Tabakarbeitern und -arbeiterinnen. AuBler den Versammlungen
der Parteigenossen, die Tabakarbeiter waren, veranstalteten wir sehr oft Versammlungen fiir Arbeiter und
Arbeiterinnen verschiedener Tabakfabriken, die oft von 50—60 Teilnehmern besucht wurden und in
denen ich iiber verschiedene Fragen Referate hielt.

So ging die Arbeit vorwirts bis Mitte September. Mit jedem Tag gewannen wir immer neue und neue
Beziehungen zu verschiedenen Industriezweigen, mit denen wir noch nicht in Verbindung standen.

Nun wurden in Odessa auch die Liberalen riihrig: sie veranstalteten 6ffentliche Sitzungen der
Stadtverordnetenversammlung, in denen sie pathetische Oppositionsreden hielten, und gaben Bankette,
auf denen sie bis zum Uberfluss schwiitzten. Man begann freier zu atmen. Ich erinnere mich nicht, dass
seit Mitte September Verhaftungen in Odessa vorgekommen waren. Hier und da fanden bereits Meetings
in den Lehranstalten statt.

Mitte des Sommers 1905 existierten in Odessa auller der bolschewistischen Ortsgruppe eine
menschewistische, ferner eine Ortsgruppe des ,,Bund", der Sozialrevolutionédre und der Daschnaki
(Armenische Nationalrevolutionére). Ende August oder Anfang September wurde die Frage der
Einberufung einer gemeinsamen Sitzung der Vertreter der Bolschewiki, der Menschewiki und des ,,Bund"
aufgeworfen. Welches Parteikomitee damals die Frage aufgeworfen hat, weil3 ich nicht mehr. Ich glaube,
dass Bundisten es waren, die die Initiative ergriffen hatten, denn unsere Beziehungen zu den
Menschewiki hatten sich sehr zugespitzt, so dass weder wir noch sie eine gemeinsame Sitzung
vorgeschlagen haben konnten. Ich nehme also an, dass die Initiative zur Einberufung einer solchen
Beratung von den Bundisten ausging, weil sie organisatorisch den Menschewiki néher standen, in vielen
taktischen Fragen aber sich mit uns solidarisch erkldrt hatten. Ich erinnere mich, dass in unserem
Parteikomitee die Frage der Einberufung einer gemeinsamen Beratung diskutiert wurde, und dass wir uns
einverstanden erklarten, daran teilzunehmen. Genosse Gussew und ich wurden als Vertreter bestimmt.
Das Parteikomitee beauftragte uns auch, in der Beratung eine ganze Reihe von Fragen aufzuwerfen:
Semstwokampagne, Wahlen zur Bulyginschen Duma usw. Soweit ich mich entsinnen kann, fand nur eine
einzige Sitzung der Vertreter der drei Parteien statt, die aber zu gar keinem Ergebnis fiihrte, da die
Vertreter des ,,Bund" verlangten, dass alle drei Parteikomitees sich auf die gemeinsame praktische
Durchfiihrung jener Kampagnen einigen sollten, in bezug auf die keine Meinungsverschiedenheiten
bestanden, und zwar ohne die Fragen zu diskutieren, iiber die wir verschiedener Ansicht waren. Da
zwischen uns und den Menschewiki in fast allen taktischen Fragen grofle Meinungsverschiedenheiten



bestanden, und wir sie iiberall bekdmpften, wo wir mit ihnen in Berithrung kamen, so konnten wir uns mit
einer mechanischen Aktion in irgend einer Frage ohne Hinweis auf die Meinungsverschiedenheiten in den
anderen taktischen Fragen nicht einverstanden erkldren. Der Versuch der Verstindigung war jedoch nicht
spurlos voriibergegangen. In den Oktobertagen handelten nicht nur alle Gruppen der Sozialdemokratie,
sondern liberhaupt alle revolutiondren Organisationen gemeinsam. Doch dartiber spiter.

Ende September und Anfang Oktober begannen die Meetings in der Universitit, die anfangs nur fiir
Studenten bestimmt waren, allméhlich aber zu Volksversammlungen wurden, die sich unauthérlich
wiederholten. Die Organisation dieser Meetings befand sich nach auflen hin in den Hédnden der Studenten,
in Wirklichkeit aber wurden die Redner von allen revolutiondren und sozialistischen Parteien gestellt.
Natiirlich traten in diesen Versammlungen auller den Vertretern der Parteien alle mdglichen Personen auf.
Die Versammlungen trugen deshalb einen ziemlich chaotischen Charakter. Ich erinnere mich an
folgenden drolligen Vorfall: die Bundisten verlangten, dass man ihnen gestatte, in ihrer Muttersprache zu
reden, und begriindeten diese Forderung damit, dass an den Versammlungen Arbeiter und Arbeiterinnen
teilnehmen, die nur jiddisch verstinden. Der Versammlungsleiter richtete an die Versammlung die Frage,
wer von den Anwesenden nur Russisch verstinde, und eine liberwéltigende Mehrheit der Versammlung
war dafiir, dass nur russisch gesprochen werden sollte. Die Bundisten waren iiber das Ergebnis der
Abstimmung emport und beklagten sich dariiber, dass man ihnen keine Gleichberechtigung einrdumen
wolle. Auf dringendes Verlangen aller sozialistischen Parteien wurde dann beschlossen, auch einen
Redner in jiidischer Sprache zuzulassen. Er trat auf und begann seine Ansprache. Da aber erwies sich,
dass alles, was er sagte, zu 60 Prozent aus russischen Worten bestand. Es setzte ein so stiirmisches
Lachen aller Versammlungsteilnehmer ein, dass der in Verlegenheit geratene Redner sich veranlasst sah,
die Rednertribiine zu rdumen.

Hier will ich nebenbei noch bemerken, dass der ,,Bund" in Kiew, Odessa, Jekaterinoslaw und anderen
russischen Stidten neben den bestehenden Organisationen der Russischen Sozialdemokratischen
Arbeiterpartei auch seine eigenen Parallelorganisationen schuf, obwohl die Bundisten sich selbst fiir einen
Teil der russischen Sozialdemokratie ausgaben. Zur Rechtfertigung ihrer Handlungsweise fiihrten sie an,
dass in diesen Stddten Arbeiter und Arbeiterinnen leben, die nicht russisch verstinden. Eine seltsame
Ausrede! Als ob die Ortsgruppen der Russischen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei unter diesen
Arbeiterschichten nicht auch in jiidischer Sprache hétten arbeiten konnen!

Die Lage in Russland wurde mit jedem Tag revolutiondrer: in Petersburg und vielen anderen Stadten
Russlands, auch in Odessa, brachen ununterbrochen elementare Streiks mit wirtschaftlichen und
politischen Forderungen aus. Aus den Verwaltungsbezirken erhielt das Parteikomitee Nachrichten von
einer entschlossenen Stimmung unter den Arbeitern. Die Meetings in der Universitdt wurden immer
stiirmischer. Es war klar, dass die Massen nach revolutionidreren Kampfimethoden suchten, als die
Meetings es waren.

Ungefahr am 12. Oktober begann das bolschewistische Parteikomitee in Odessa die Frage der
Anwendung aktiverer Kampfmethoden zu beraten. Das Komitee beschloss einstimmig, das Cdessaer
Proletariat zum politischen Streik aufzurufen unter den Losungen: ,,Nieder mit dem Selbstherrschertum!"
— ,,Her mit der Konstituante!" AuBBerdem beschloss man, am ersten Sonntag nach Beginn des Streiks
eine Stralendemonstration zu veranstalten. Das Parteikomitee schlug simtlichen revolutiondren
Organisationen vor, gemeinsam zum Streik und zur Durchfithrung der Demonstration aufzurufen. Damit
waren die Bundisten und Menschewiki einverstanden. Auf unsern Vorschlag aber, den Streik am Freitag
zu beginnen, wollten sie nicht eingehen und erklérten, dass die jiidischen Arbeiter, unter denen sie tétig
waren, am Freitag ihren Lohn ausgezahlt bekommen und an diesem Tage die Arbeit nicht niederlegen
wiirden. Aulerdem, sagten sie, wire es falsch, den Streikbeginn auf einen solchen Tag festzulegen, da die
jidischen Arbeiter, wenn sie am Freitag keinen Lohn bekédmen, kein Geld zum Leben hitten. Die
Menschewiki erklirten sich mit diesen Einwinden der Bundisten einverstanden und fiigten ihrerseits
hinzu, dass man auch auf den Sonnabend keinen Streik ansetzen diirfe, da fiir die russischen Arbeiter
Sonnabends Lohntag sei. Ob die Sozialrevolutionire mit dem Aufruf zum Streik am Freitag
einverstanden waren und ob alle obengenannten Organisationen der Demonstration zustimmten, weil} ich
nicht mehr. Das Parteikomitee der Bolschewiki setzte selbst den Beginn des Streiks auf Freitag und die
Demonstration auf Sonntag fest. Wir gaben ein Flugblatt fiir den Streik heraus. Von der Demonstration
erfuhren die Arbeiter in ihren Betrieben, Fabriken, Werkstétten und Versammlungen, wo zum Streik
aufgefordert wurde. Uber den Streik und die Demonstration werden wir uns spéter duBern. Hier wollen
wir zundchst schildern, wie die Peripherie auf die Beschliisse des Parteikomitees liber den Streik und die
Demonstration reagierte.



Gleich nach der Sitzung des Parteikomitees berief ich die Bezirksleitung meines Bezirkes zusammen.
Beide Beschliisse — Streik und Demonstration — wurden gutgeheiflen. Die Frage der Durchfiihrung aber
rief eine auflerordentlich lange Debatte hervor, die mehr als 6 Stunden dauerte. Und diese Debatte wire
wohl auch nicht so bald beendet worden, wenn wir nicht durch das Fenster der Wohnung, in der wir
tagten (die Fenster dieser Wohnung gingen auf den Hof des Polizeireviers hinaus), plotzlich bemerkt
hitten, dass die Kosaken in Alarmbereitschaft waren. Das bedeutete, dass es in der Stadt unruhig wurde.
Als die Mitglieder der Bezirksleitung meines Bezirkes die Direktiven an die Gruppen und Zellen
weiterzugeben begannen, stellte es sich heraus, dass die Arbeiter in vielen Betrieben, sobald das Geriicht
vom Streik sie erreichte, die Arbeit niederlegten, ohne erst eine offizielle Aufforderung abzuwarten.
Leider kann ich nicht sagen, wie die Vorbereitungen zum Streik in den anderen Bezirken durchgefiihrt
wurden. Es tliberraschte mich nur, dass die Genossen Kyrill und Danil, die Organisatoren der beiden
anderen Bezirke, denen ich gerade begegnete, als ich nach der Sitzung des Parteikomitees in toller Hast in
meinem Bezirk umbherlief, mir auf meine Frage: ,,Wohin geht [hr?" erklérten, dass sie in die Sitzung der
Stadtduma gingen. Ich glaube kaum, dass ihr Apparat in den Bezirken so gut funktionierte, dass er
imstande war, die Direktiven des Parteikomitees ohne die Parteiorganisatoren durchzufiihren. Offenbar
verfiigten sie nur {iber ganz belanglose Verbindungen in ihren Bezirken. Das Parteikomitee hatte
beschlossen, alle Arbeiter zum Streik aufzurufen, mit Ausnahme der Arbeiter in den Wasserwerken,
Béckereien und Krankenhdusern.

Inwieweit die Direktiven des Parteikomitees ausgefiihrt wurden, inwieweit der Streik geschlossen
durchgefiihrt wurde, ist heute schwer zu sagen. Jedenfalls machte sich der Streik sehr fiihlbar, obwohl der
elektrische Strom nicht abgesperrt worden war. Viele riickstindige Fabriken, mit denen die Partei nicht in
Fiihlung stand, stellten die Arbeit ein, ohne den Aufruf abzuwarten, denn zu jener Zeit standen bereits die
Odessaer Eisenbahnwerkstétten still, und der Zugverkehr war auf Beschluss des Allrussischen
Eisenbahnerkongresses, der damals in Petersburg tagte, eingestellt worden.

Die Demonstration war, wie ich schon oben erwihnt habe, auf den Sonntag festgesetzt worden. Es war
der letzte Sonntag vor dem Erscheinen des Manifestes vom 17. Oktober. Am das genaue Datum kann ich
mich nicht erinnern. Zum Sammelpunkt wurde die Kreuzung der Deribassowskaja und Preobraschenskaja
bestimmt, die gegeniiber einem kleinen Garten gelegen war. Diesen Ort hatte man gewahlt, weil am
Sonntag in allen Auditorien der Universitit Meetings stattfinden sollten, und man beabsichtigte, gleich
nach Schluss der Meetings nach dem festgesetzten Ort die Chersonskaja hinunterzumarschieren. Die
Universitit lag an der Ecke der Chersonskaja, deren Fortsetzung eben die Preobraschenskaja bildet.

Das Parteikomitee bestimmte mich zum Leiter der Demonstration und schickte Genossen in alle
Versammlungen, die die Aufgabe hatten, gleich nach der Eroffnung der Versammlung aufzutreten und
die Anwesenden zur Teilnahme an der Demonstration aufzufordern. Die Organisation war nicht iibel, und
die Demonstration gestaltete sich recht eindrucksvoll (fiir die damalige Zeit natiirlich). Die
Demonstranten durchzogen ein paar Mal die festgesetzte Strafle, wobei revolutionidre Losungen
ausgerufen wurden. Ob eine rote Fahne da war, und ob revolutiondre Lieder gesungen wurden, weil} ich
nicht mehr genau. Auf einmal stiirzten sich die Kosaken auf die Menge, hieben mit ihren Nagaikas nach
rechts und links auf die Demonstranten ein und trieben sie von der Hauptstra3e in die Nebenstra3en.

Die Demonstranten waren unbewaftnet. Das Parteikomitee hatte nicht einmal die Frage der Bewaffnung
der Demonstration gestellt. Um sich vor den Kosaken zu retten, warfen die Demonstranten einige
Stralenbahnwagen um, rissen das Stralenpflaster auf und schleuderten Steine auf die Kosaken. Hie und
da wurden auch die Eisengitter der Gérten herausgerissen.

Die Demonstranten zerstreuten sich nun in Gruppen tiiber die ganze Stadt. Alle wurden aus den Hausern
auf die Strafle gerufen und die voriiberfahrenden Droschken angehalten.

Das ging so einige Stunden lang. Soweit ich mich erinnern kann, war es wihrend der Demonstration zu
keinen Schielereien gekommen, auch war niemand durch die Nagaikas der Kosaken ernstlich verletzt
worden, obwohl man nach der Sprengung der Demonstration hie und da aus den umgeworfenen
Stralenbahnwagen Barrikaden gemacht hatte, die die Kosaken dann im ,,Sturm" nahmen.

Alle Organisatoren der Verwaltungsbezirke fanden sich am festgesetzten Treffpunkt ein, wo Gen.
Gussew sal}. Jeder berichtete, was er gesehen hatte. Wir waren damals der Ansicht, dass die
Demonstration gegliickt war. Nach der Berichterstattung suchte ich den Treffpunkt meines Bezirks auf.
Da dieser sich am entgegengesetzten Ende der Stadt befand (neben der Moldawanka), so musste ich
durch das Zentrum der Stadt gehen. Die Strallen waren sehr belebt, obwohl es bereits spit am Nachmittag
war und die Demonstration nur bis etwa ein Uhr gedauert hatte. Aber trotz der vielen Menschen sah man
weder Polizei noch Kosaken auf den Straflen. Als ich schon beinahe den Treffpunkt erreicht hatte, tauchte



plotzlich an der Straenecke eine Abteilung berittener Polizisten auf, die alle Naganpistolen in der Hand
hielten. Die Abteilung blieb auf einmal stehen und schoss ohne jeden Anlass und ohne Warnung direkt in
die Menschenhaufen hinein, die sich rechts und links auf den Biirgersteigen angesammelt hatten. Dann
sprengte die Abteilung ebenso schnell wie sie gekommen war davon.

Wie sich noch am selben Abend auf dem Treffpunkt des Parteikomitees, wo wir uns abermals
versammelten, herausstellte, war die Schieferei, die ich mitangesehen hatte, nicht die einzige gewesen.
Ahnliche Vorfille hatten sich in allen Stadtteilen wiederholt, die von Arbeitern und dem drmeren Teil der
Bevolkerung bewohnt wurden. In der Sitzung des Parteikomitees, die am Treffpunkt abgehalten wurde,
waren alle Genossen tief erregt {iber den Uberfall der Polizei und die ErschieBungen. Nur Genosse
Gussew verlor kein Wort und schrieb fortwidhrend. Als jeder seinen Bericht erstattet hatte las uns Genosse
Gussew das von ihm Niedergeschriebene vor. Es war ein kurzer Aufruf, der die Ereignisse des Tages
schilderte, auf die Notwendigkeit der Fortsetzung des Streiks hinwies und die Arbeiter aufforderte, sich
zu bewaffnen, da der Kampf bereits in den bewaffneten Aufstand {ibergehe. Dieser Aufruf wurde
einstimmig gutgeheillen. Zugleich wurde auch beschlossen, Vorbereitungen zur Beisetzung der Opfer
dieses Tages zu treffen; zu diesem Zweck beauftragte man Genossen Gussew und mich, Verhandlungen
mit allen revolutiondren Organisationen Odessas iiber diese Frage zu fiihren. Die Toten und Verwundeten
waren nach dem Jidischen Spital auf der Moldawanka gebracht worden. Um der Polizei die Moglichkeit
zu nehmen, die Leichen fortzuschaffen, hatte man eine stédndige Patrouille aus Vertretern aller
revolutioniren Organisationen gebildet. Ein foderatives Komitee dieser Organisationen arbeitete den Plan
fiir die Beerdigung aus. Ununterbrochen pilgerten die Arbeiter nach dem Jiidischen Krankenhaus, wo die
Toten und Verwundeten bis zum 17. Oktober lagen; in der Universitét aber dauerten die Versammlungen
weiter fort.

Am Morgen des 18. Oktober kehrte ich aus dem Jiidischen Krankenhaus in das Zentrum der Stadt zurtick.
Ich war in keiner sehr gehobenen Stimmung. P16tzlich stromten von allen Seiten Volksmassen herbei:
Arbeiter, Studenten, Gymnasiasten, Frauen, Kleinbiirger, Intellektuelle, Halbwiichsige — kurz, alles
durcheinander. Alle hatten freudig erregte Gesichter. Das Manifest vom 17. Oktober wurde laut
vorgelesen und unter dem Publikum verteilt. Hie und da horte man durcheinander revolutionire Lieder
singen. Die Spie3biirger gratulierten einander zur Freiheit. SchlieBlich tauchten rote Fahnen auf, und
unter den Manifestanten fing man dariiber zu streiten an, wohin man marschieren solle: zum Geféngnis
oder zum Rathaus? Ich gestehe, dass ich personlich fiir das Rathaus war. Es kam mir lebhaft in den Sinn,
dass in Paris die Aufstindischen zuerst das Rathaus besetzt hatten. Wihrend ich mich aber auf der Straf3e
unter der Menge befand und fiir den Marsch zum Rathaus sprach, glaubte ich eigentlich nicht an das
Manifest, es schien mir nur eine Falle zu sein, um die revolutiondren Elemente Russlands auf den Leim
zu locken.

Die Menge teilte sich schlieBlich: der eine Teil zog mit den Fahnen zum Gefangnis, wihrend der andere
Teil, dem auch ich mich anschloss (mir war plotzlich irgendwie eine Fahne in die Hande geraten), sich
durch die Hauptstralen zum Rathaus begab. Die Demonstranten zwangen die Militérs, vor den roten
Fahnen die Miitze zu ziehen. Als die Demonstration die Deribassowskaja passierte, wo damals die ganze
Odessaer vornehme Welt wohnte, erblickte man auf den Balkons rote Teppiche und Tiicher. Hie und da
wurde sogar die Marseillaise gespielt. Am Tage darauf hingen auf denselben Balkons bereits die
Zarenflaggen und Zarenbilder, und die Musik spielte die Zarenhymne.

Auf dem Rathaus wurde die rote Fahne gehisst und Redner hielten Ansprachen. Eine grof3e
Menschenmenge umringte das Rathaus. Es wurde viel und iiber alles mogliche gesprochen. Als aber eine
kleine Abteilung Kosaken vorbeiritt, liefen die Teilnehmer des Meetings auseinander, und ich blieb mit
der Versammlungsglocke fast allein auf dem Platze. Als die Kosaken fort waren, stromte das Volk wieder
herbei, das Meeting begann von neuem und dauerte nun bis zum spédten Abend. Ich trat ins Rathaus. Hie
und da waren die Zarenbilder von den Winden weggenommen und zerrissen worden. Uberall bewegten
sich ungehindert Menschenmengen. Ich begab mich in das Zimmer, in dem ein Teil der Stadtviter tagte
und gerade die Frage der Bildung einer stidtischen Miliz erorterte, da von Polizei auf den Strallen keine
Spur zu finden war. Die Stadtverordneten stritten iiber die Abzeichen fiir die Miliz. Ich fragte, wen sie fiir
die Miliz zu rekrutieren geddchten und ob im Rathaus Waffen wiren. Auf meine Frage erhielt ich die
klare Antwort, dass man durch die Hausbesitzer allen Mietern vorschlagen wolle, aus ihrer Mitte eine
unbewaffnete Miliz zu wihlen, die zur Unterscheidung von den {ibrigen Biirgern besondere Abzeichen
tragen sollte. Und {iber die Form dieses Abzeichens debattierten eben die Stadtweisen in der erwidhnten
Sitzung.

Ich schlug die Bewaffnung der Arbeiterschaft durch die revolutiondren Organisationen vor und wurde



von dem eben eintretenden Genossen Gussew und einigen Anwesenden unterstiitzt, die wahrscheinlich
ebenso wie ich selbst Vertreter der revolutiondren Organisationen waren. Aber die Stadtviter erklarten
uns, dass sie weder Waffen noch Geld zum Einkauf von Waffen hitten. Sie fligten noch hinzu, dass es
nach dem Manifest wohl kaum noétig sein werde, das Proletariat zu bewaftnen.

Gegen Abend erreichten uns Geriichte, dass auf der Moldawanka bereits ein Judenpogrom begonnen
habe. Ins Rathaus kam noch jemand von den Mitgliedern des Parteikomitees. Wir beschlossen sofort,
noch am gleichen Abend eine Parteimitgliederversammlung einzuberufen. Ich wurde nach der
Moldawanka geschickt, um nachzusehen, was dort los sei.

Dort bot sich mir folgendes Bild: eine etwa 25 Kopfe zéhlende Gruppe junger Menschen, unter denen
sich auch verkleidete Polizisten und Agenten der Ochrana befanden, hielt alle irgendwie jiidisch
aussehenden Passanten an, ganz gleich, ob es sich um Frauen, Manner oder Kinder handelte. Die
Angehaltenen wurden ganz nackt ausgezogen und misshandelt. Aber die Bande beschrédnkte sich nicht
nur auf Juden. Fielen ihnen Studenten, Gymnasiasten oder einfach Menschen mit intelligenten
Gesichtsziigen in die Hénde, so bekamen auch die ihre Priigel. Die Banditen verrichteten ihr Werk auf der
Treugolnjaja. Etwas abseits standen viele Zuschauer und beobachteten die oben beschriebenen Vorginge.
Sofort organisierten wir eine mit Pistolen bewaffnete Gruppe (nach der Demonstration waren unserem
Parteikomitee einige kleine Naganpistolen in die Hinde gefallen; eine davon hatte auch ich erhalten),
ndherten uns den Banditen und gaben eine Salve ab. Die Bande stob auseinander. Aber plotzlich erhob
sich zwischen uns und den Banditen eine Mauer: Militér in voller Ausriistung. Wir zogen uns zuriick.
Daraufhin entfernten sich die Soldaten, und die Banditen erschienen wieder auf der Stralle. Das
wiederholte sich einige Male. Es wurde mir klar, dass die Banditen im Einverstindnis mit den
Militarbehorden handelten.

Ich begab mich in die Mitgliederversammlung unserer Organisation. Sie war schon eréffnet und machte
auf mich einen schlechten Eindruck. Das Universititsauditorium, in dem die Versammlung stattfand, war
nur schwach erleuchtet. Unter den anwesenden Genossen herrschte eine gedriickte Stimmung. Die
Zusammensetzung der Teilnehmer iiberraschte mich. Es war eine zahlreiche Versammlung, aber unter
den Anwesenden stachen besonders die Frauen hervor, und es schien mir, als ob sie die Mehrheit der
Versammlungsteilnehmer bildeten. Russische Arbeiter fehlten fast ganz. Ich glaubte damals, der Grund
fiir das Nichterscheinen der russischen Arbeiter liege in der mangelhaften Benachrichtigung der
Parteimitglieder, denn es war eine aullerordentliche Versammlung, die sehr rasch einberufen worden war;
aber die darauf folgenden Versammlungen — sowohl bei uns als auch bei den Sozialrevolutioniren und
Menschewiki — wurden ebenfalls von einem verhdltnisméBig geringen Prozentsatz russischer Arbeiter
besucht, obwohl der Einfluss aller revolutiondren Organisationen auf die russischen Arbeiter der Odessaer
Fabriken und Betriebe sehr grof3 war, was durch die Streiks im Oktober und November bestétigt wurde.
Die Versammlung nahm einen Bericht iiber das Manifest und seine Bedeutung entgegen, ferner eine
Mitteilung iiber den Pogrom. Es wurde beschlossen, zusammen mit allen anderen revolutiondren
Organisationen den Banditen bewaffneten Widerstand entgegenzusetzen und die Bevolkerung zum
Selbstschutz aufzurufen.

Auch ein foderatives Komitee aus Vertretern aller revolutioniren Organisationen wurde gebildet. AuSer
uns, den Menschewiki, Bundisten und Sozialrevolutiondren nahmen an den Sitzungen dieses Komitees
Vertreter der Daschnaken, Poale-Zionisten und ,,Serpowzen" teil. Die neugeschaffene revolutiondre
Korperschaft hatte in der ganzen folgenden Zeit ihren Sitz in der Universitét.

In der Nacht vom 18. zum 19. und am Morgen des 19. Oktober herrschte in der Universitét ein tolles
Durcheinander. Eine Unmenge von Menschen kam und ging. Die einen brachten allerlei Waffen, die
anderen Geld und alle moglichen Wertgegenstinde zum Verkauf, um dafiir Waffen zu erwerben. Am
gleichen Morgen fing man auch an, bewaffnete Abteilungen zu formieren, die gegen die Pliinderer und
Morder gesandt wurden.

Im Laufe von kaum drei Tagen hatten wir die meisten bewaftneten Abteilungen in den Kampf geschickt,
aber sie hatten nicht viel ausrichten konnen, denn iiberall, wo die Banditen am Werke waren, wurden sie
von Polizei, Kosaken, Kavallerie, Infanterie und sogar von Artillerie gedeckt. Im Dalnitzki-Bezirk hatten
z. B. die Eisenbahner eine starke Abteilung organisiert, die erfolgreich die Pliinderer auseinander trieb.
Aber die Arbeiter mussten sich schlielich unter groBen Verlusten zuriickziehen, da das Militdr mit
Waffengewalt gegen die bewaffneten revolutiondren Kampftrupps vorging. An einigen Punkten der Stadt,
wo keine Soldaten zu sehen waren, gingen der Selbstschutz und die bewaffneten Kampftrupps erfolgreich
gegen die Pliinderer vor. Hie und da gelang es ihnen, gewaltsam in die Waffenhandlungen einzudringen
und dem Stab des foderativen Komitees Waffen zu besorgen. Die Selbstschutzabteilungen hatten sehr



hohe Verluste. Dass die Opfer des Pogroms unter der jiidischen Bevolkerung auBBerordentlich grof3 waren,
versteht sich von selbst.

Ich muss hier den Heldenmut einer aus Studenten der Marineschule bestehenden Abteilung hervorheben.
Diese hatte im Kampf gegen die Pliinderer besonders hohe Verluste erlitten.

In der auf den zweiten Pogromtag folgenden Nacht wurde es klar, dass der bewaffnete Kampf, den das
Foderative Komitee filihrte, nicht die Ergebnisse zeitigte, die die groBBen Opfer hitten rechtfertigen
konnen. Der Kampf wurde in organisierter Weise abgebrochen, obwohl hie und da Abteilungen die noch
nicht in die Universitdt zuriickgekehrt waren, ihre Tétigkeit fortsetzten. AuBBerdem war noch der
Selbstschutz der Bevolkerung in Tétigkeit. Die Initiative zum Abbruch des Kampfes ging von Genossen
Gussew aus: er erklarte mir, dass der Kampf keinen Zweck hétte, da die Krifte viel zu ungleich wiren,
und dass wir unsere Kaders behalten miissten, da noch ein langer und hartnéckiger Kampf gegen den
Zarismus bevorstiinde. Derselben Ansicht waren auch die anderen Mitglieder des Foderativen Komitees.
Der Pogrom fing an und endete vollkommen programmmaéBig. Sobald die von den Satrapen des Zaren
festgesetzte dreitdgige Frist um war, horte der Pogrom auf. Die Universitiatsverwaltung erhielt von den
Behdrden eine ultimative Forderung, die Hochschule von den revolutiondren Organisationen bis zu einem
bestimmten Zeitpunkt zu sdubern. Dieser entsprach genau dem fiir die Beendigung des Pogroms
festgesetzten Termin. Widrigenfalls sollte eine Besetzung der Universitit durch Militdr vorgenommen
werden.

Man beschloss, alle aus der Universitit zu entfernen und vorher die Waffen einzusammeln. Diese Waffen
fielen denn auch nicht in die Hédnde der Behorden. Die Universitidt wurde rasch gesdubert, und es wurde
in der Tat niemand von den Hinausgehenden festgenommen. Uberhaupt sah man in der Nihe der
Universitdt weder Soldaten noch Polizisten. Offenbar hatten sie vor Bomben Angst. Dafiir aber waren alle
Stralen Odessas von Militdrpatrouillen besetzt, die unter Leitung der Polizei standen. Unter dem
Vorwand, nach Waffen zu suchen, nahmen die betrunkenen Patrouillen den Passanten Geldbeutel,
Taschenuhren, Ringe und dergleichen mehr ab. Zur Charakteristik der rechtlichen Verhiltnisse in Odessa,
die bereits einige Tage nach dem Pogrom herrschten, will ich hier nur eine Episode schildern. Einige
Tage nach dem Pogrom begab ich mich zu den mit mir befreundeten Genossen Itin, um zu sehen, ob sie
noch am Leben wéren, denn ich hatte sie schon eine ganze Woche lang nicht gesehen. Sie wohnten im
Zentrum der Stadt. Wir salen zusammen und erzdhlten einander gerade die Erlebnisse der letzten Tage,
als plotzlich Schiisse ertonten und Gewehrkugeln in die Zimmerdecke einschlugen, nahe an der dem
Fenster gegeniiberliegenden Wand. Dieses Fenster ging auf die Stral3e hinaus, die Wohnung befand sich
im zweiten Stock. Wir stiirzten zu den Fenstern und erblickten neben dem Haus, gerade unseren Fenstern
gegeniiber, eine Patrouille. Polizisten liefen auf und ab. Das Haus wurde umstellt und niemand
hinausgelassen. Dann wurden Soldaten aller Waffengattungen, ja sogar leichte Artillerie herangezogen.
Wir saflen im Zimmer und harrten der Dinge, die da kommen sollten. SchlieBlich drang eine Bande von
Polizisten und Offizieren in die Wohnungen ein. Der Korridor und die Treppe waren voll von Soldaten.
Voran stiirzten die Offiziere zu uns ins Zimmer mit dem Ruf: ,,Wer hat von hier aus auf die Patrouille
geschossen?" Zu unserem Gliick waren die Winterfenster bereits eingesetzt und verkittet, so dass, selbst
wenn aus der Wohnung durch die Luftpforte geschossen worden wire, die Schiisse nur die Fenster des
gegeniiberliegenden Hauses hétten treffen konnen, aber keineswegs die Patrouille, die mitten auf dem
StraBendamm gestanden hatte. Das setzten wir ihnen alles auseinander. Trotzdem wurden wir alle in ein
Zimmer hineingetrieben, das sie vorher sozusagen auf den Kopf gestellt hatten. Dann begann man uns
einzeln zur Vernehmung aufzurufen auf Grund des Mieterverzeichnisses. Die Aufgerufenen wurden einer
personlichen Visitation unterzogen und gleichzeitig verhort. Man fragte ganz genau nach allen moglichen
Dingen und schikanierte jeden in unglaublicher Weise. Ich {iberlegte lange hin und her, was ich tun sollte:
ich wohnte ja nicht in diesem* Hause, also wiirde man mich nicht aufrufen, aber der Soldat, der vor der
Tiir des Zimmers stand, in dem wir uns befanden, hatte mich bemerkt. Wenn nun auch die Offiziere auf
mich aufmerksam geworden wéren, dann hitte man mich, da ich im Mieterverzeichnis nicht vermerkt
war, bestimmt nach der Polizeiwache zur Feststellung meiner Personalien mitgenommen, und dann hétte
vielleicht mein letztes Stlindlein geschlagen, denn in jenen Tagen mordete man in den Polizeirevieren. So
beschloss ich denn, mich hinter der Zimmertiir zu verstecken. Ich musste mich geraume Zeit dort
versteckt halten, denn die ganze Prozedur dauerte sehr lange. Dafiir aber hatte ich Gliick gehabt: ich war
unbemerkt geblieben und damit aus der Patsche heraus. Als die ganze Bande die Wohnung verlassen
hatte, packte mich ein Entsetzen. Ich besann mich darauf, dass im Erdgeschof3 desselben Hauses eine
Kistenmacherei war, deren Fenster und Tiir auf die Stralle hinausgingen. In dieser Werkstatt befand sich
die illegale Druckerei des ZK, in der auch die Flugblitter des Odessaer Parteikomitees gedruckt wurden.



Ich dachte, die Haussuchungen wiirden im ganzen Hause stattfinden — also auch unten. Wenn man auf
die Patrouille wirklich aus unserem Hause geschossen hitte, dann wire das nur aus dem Erdgeschof3 oder
vom ersten Stock aus moglich gewesen. Von da aus hétte man leicht feuern konnen, aber auler der Salve,
die auf unsere Fenster abgefeuert worden war, hatte man keinen Schuss vernommen.

Hitte man die Druckerei entdeckt, dann wiirde man alle umgebracht haben. Die ganze Nacht hindurch
bangte ich furchtbar am das Schicksal der Genossen aus der Druckerei. Angesichts meiner unsicheren
Lage in diesem Hause wagte ich nicht, selbst hinunterzugehen, um nachzusehen, was geschehen war.
Jemand von den Itins hinzuschicken, war ebenfalls unmdglich, weil ich dann den Itins héitte sagen
miissen, dass sich unten die Druckerei befand; das aber war ihnen unbekannt, obwohl die Itinsche
Wohnung oft von den Genossen der Druckerei benutzt wurde und die Itins — Mann und Frau — in der
Odessaer Organisation titig waren. Ich hatte mich wihrend der ganzen Nacht nicht einen Augenblick
hingelegt und lauschte angestrengt auf jedes Gerdusch, auf jeden Schrei im Hause. Am Morgen lief ich
auf die Strafle hinaus, um zu sehen, was in der Kistenmacherei los war. Ich fand sie wie immer offen. Es
stellte sich heraus, dass die Haussuchungen nur im ersten und zweiten Stock stattgefunden hatten.

Was die in den Rdumen der Druckerei wohnenden Genossen wihrend der Haussuchung durchgemacht
hatten, kann man sich leicht vorstellen.

Gleich nach dem Pogrom erhohte das Parteikomitee bereits in der ersten Sitzung die Zahl seiner
Mitglieder; es wurden kooptiert: J. Awdejew, ein Dreher aus den Eisenbahnwerkstétten, dann Stawski,
Seka (der sich spéter als Lockspitzel entpuppte) und noch einige Genossen, deren Namen und Decknamen
meinem Gedéchtnis entfallen sind.

Die erste Sitzung des Erweiterten Parteikomitees fand in der Wohnung des Genossen Schklowski statt.
Auf der Tagesordnung standen Fragen des organisatorischen Parteiaufbaues. Es war notwendig, die
Odessaer Organisation nach demokratischen Prinzipien umzubauen, obwohl beschlossen worden war, die
Organisation nicht zu legalisieren. Ich hielt ein Referat iiber den Aufbau der Ortsgruppen der
Sozialdemokratischen Partei Deutschlands. Darauf setzte eine ziemlich griindliche Diskussion iiber die
Reorganisation der Odessaer Ortsgruppe ein. In jenen Tagen war aus Petersburg ein Bolschewik namens
Ljowa (Wladimirow) als Beauftragter des ZK angekommen und hatte die Losung: ,,Einigung mit den
Menschewiki um jeden Preis!" ausgegeben, und zwar Einigung ohne vorherige Einigung der zentralen
Korperschaften der beiden Fraktionen der Partei. Ihm schloss sich der Bolschewik Baron (Eduard Essen)
an, der vor dem Pogrom in Odessa angekommen war. Diese Losung wurde im Lager der Menschewiki
und der Bolschewiki aufs wiarmste begriifit. Das war auch ganz verstdndlich: die Schwéche und
Zersplitterung der geringen Krifte, tiber die wir verfiigten, waren jedem Parteimitglied wéhrend des
Pogroms besonders klar geworden. Die Genossen Ljowa und Baron traten denn auch in der
Vollversammlung der Parteimitglieder auf, in der Genosse Gussew ein Referat iiber die Reorganisation
der Odessaer Organisation nach dem 17. Oktober hielt, und forderten die sofortige Einigung mit den
Menschewiki. Das Parteikomitee erhob keinen Widerspruch gegen die Einigung, war aber entschieden
gegen eine Einigung von unten. Das Odessaer Parteikomitee war ein Teil der Partei der Bolschewiki, an
deren Spitze das ZK und die Redaktion des Zentralorgans standen, die vom 3. Parteitag gewihlt worden
waren. Wie konnte man sich also in Odessa mit den Menschewiki ohne Wissen und Billigung des
Zentralkomitees vereinigen. Baron und Ljowa aber waren im Gegenteil fiir die Einigung von unten, um
auf diese Weise auf das ZK einen Druck auszuiiben. Dem Parteikomitee war es klar, dass der Vorschlag
der sofortigen Einigung sowohl bei uns wie bei den Menschewiki mit einer gewaltigen Stimmenmehrheit
angenommen werden wiirde, denn {iberall, wo die Anhédnger der sofortigen Einigung auftraten, bekamen
sie die Stimmen aller Anwesenden. Unser bolschewistisches Parteikomitee war deshalb gezwungen,
Bedingungen fiir eine Einigung auszuarbeiten, ohne selbst diese Einigung zu wollen. Das aber musste
getan werden, weil sonst die Einigung bedingungslos vor sich gegangen wére. Die Bedingungen lauteten:
1. Es wird ein paritdtisches Komitee aus 10 Mitgliedern gebildet; von diesen werden fiinf durch die
Mitgliederversammlung der Bolschewiki und fiinf durch die Mitgliederversammlung der Menschewiki
gewidhlt. Dieses Komitee fiihrt die tatsdchliche Verschmelzung der Organisationen durch, worauf die
gemeinsame Versammlung der Mitglieder beider Organisationen das stindige Parteikomitee wahlt.

2. Das Odessaer paritdtische Komitee unterhélt Beziehungen zum Zentralkomitee der Bolschewiki und
dem Organisationskomitee der Menschewiki.

3. Die Odessaer vereinigte Organisation der Sozialdemokraten entsendet Vertreter einer jeden Richtung
zu den Konferenzen und Beratungen sowohl der Bolschewiki als auch der Menschewiki bis zu deren
vollstdndiger Verschmelzung.

Diese drei Punkte waren das Wichtigste in dem Projekt. Auf dieser Grundlage wurde in Odessa



tatsdchlich die Einigung vollzogen.

Die Lage der alten Bolschewiki aus dem Parteikomitee war eine recht schwierige: wir waren gegen die
Vereinigung und mussten doch Verhandlungen {iber die Vereinigung fithren. Mehr als das: einige alte
Bolschewiki sahen sich gezwungen, ihre Kandidatur fiir das paritdtische Komitee aufstellen zu lassen,
damit in dem leitenden Organ konsequente Bolschewiki vertreten seien. Ich konnte damals die
Handlungsweise der Genossen Ljowa und Baron nicht verstehen. Ich kannte die beiden von friiher als
aktive Bolschewiki. Wie kam es nun, dass sie die Einigung so chaotisch durchfiihren und nicht die
Einigung auf einem gemeinsamen Parteitag abwarten wollten? Ubrigens entpuppte sich Genosse Ljowa in
den Jahren 1909 bis 1916 als ,,permanenter Einiger".

In das parititische Komitee wurden von den Bolschewiki folgende Genossen gewéhlt: Gussew, Ljowa,
Kazap (Diesen hatte man aufgestellt, weil er wiahrend des Pogroms hie und da an die Pliinderer
Ansprachen gehalten hatte, in denen er sie zur Einstellung des Pogroms aufforderte; die Pliinderer sollten
ihn dafiir entweder verpriigelt bzw. den Versuch gemacht haben, ihn zu verpriigeln. In dem
Verwaltungsbezirk, in dem ich mit ihnen zusammen arbeitete, tat er sich lediglich durch seine langen und
unglaublich verworrenen Ausfiihrungen in der Leitung meines Bezirkes hervor). Robert (Ein junger
Bursche, ein Schonredner, der Feuer und Flamme fiir die Einigung war und den ich bis dahin nirgendswo
gesehen hatte); wer der flinfte war, weil ich nicht mehr, es wird wohl Baron oder Kyrill gewesen sein.
Von den Menschewiki wurden gewéhlt: Stolpner, Schawdia, St. Iwanowitsch, Friedrich und P.
Juschkewitsch.

Auf mich hatte der Pogrom mit seinen Schrecken einen niederschmetternden Eindruck gemacht. Hatten
doch an den Pliinderungen sogar riickstindige Elemente der russischen Arbeiter und Bauern
teilgenommen, die zu diesem Zweck aus den umliegenden Dorfern herbeigeeilt waren. Aullerdem war die
Hilflosigkeit und Schwéche der revolutiondren Organisationen und der Sozialdemokratie aller Richtungen
in Odessa klar zutage getreten. Ferner begriff ich nicht recht, wer aus dem gigantischen Kampfe der
vergangenen Woche den Nutzen ziehen werde: die Bourgeoisie, das Proletariat oder die zaristische
Biirokratie?

Mir war sehr schwer zu Mute.

Ich muss hier noch einige Worte iiber den Odessaer Arbeiterrat sagen. Die Organisation des Arbeiterrats
in Odessa hatte ich nicht einmal bemerkt, und der Tag, an dem der Arbeiterrat gebildet wurde, ist in
meinem Gedéchtnis nicht haften geblieben. Ich glaube, das ist erst nach der Vereinigung der Bolschewiki
und Menschewiki geschehen, da man im bolschewistischen Parteikomitee die Frage des Arbeiterrats nicht
behandelt hat.

Da der Petersburger Arbeiterrat eine gewaltige Autoritdt unter den Arbeitern ganz Russlands besal3, so
wihlten die Arbeiter der Odessaer Fabriken und Werkstétten schon auf die erste Aufforderung der
vereinigten Sozialdemokraten hin ihre Vertreter in den Rat. Diese Wahlen waren in den Tabakfabriken,
unter deren Belegschaften ich nach wie vor tétig war, ganz unbemerkt verlaufen.

Der Arbeiterrat selbst tagte bald in der Speisehalle der Hafenarbeiter bald in der Speisehalle irgend einer
Fabrik in der Ndhe des Hafens. Im Arbeiterrat waren alle Fabriken, Betriebe und Werkstétten vertreten.
Die Sitzung des Arbeiterrats, der ich beiwohnte, verlief sehr flau. Es war klar, dass die Mitglieder des
Arbeiterrats noch nicht die Funktionen der Korperschaft begriffen hatten, in die sie gewahlt worden
waren. Auch das Préasidium dieser Versammlung trat nicht sicher genug auf. Zum Vorsitzenden des
Arbeiterrats hatte man den menschewistischen Studenten Schawdia gewéhlt, der auch Mitglied der
Leitung der vereinigten Sozialdemokraten war. Ihn kannten viele Arbeiter und Arbeiterinnen, da er oft in
den Versammlungen in der Universitit den Vorsitz gefiihrt hatte. Wo das Exekutivkomitee und das
Prisidium des Arbeiterrats tagte, weil3 ich nicht mehr. Ihre Treffpunkte hatten sie in den Teehdusern und
Speisehallen, die der ,,Bund" und andere Organisationen eréffnet hatten und in denen man stets aktiv in
der Bewegung stehende Arbeiter und Arbeiterinnen antreffen konnte. Jedenfalls tagten das
Exekutivkomitee und das Prasidium nicht 6ffentlich. Das Exekutivkomitee gab die ,,Nachrichten des
Arbeiterrates" heraus. Diese ,,Nachrichten" wurden illegal in verschiedenen Druckereien hergestellt. Man
besetzte die Druckereien und zwang sie, die ,,Nachrichten des Arbeiterrats" zu drucken. Aus den
Druckereien wurden die ,,Nachrichten" in Privatwohnungen geschafft, von wo aus man sie dann zur
Verbreitung in Odessa verteilte und auch nach Nikolajew und Cherson schaffte. Der Einfluss
nichtsozialdemokratischer Organisationen auf den Arbeiterrat war verschwindend gering. Ich muss hier
hervorheben, dass der Dezemberstreik, den der Arbeiterrat in Odessa zusammen mit den revolutioniren
Organisationen durchfiihrte, der erste wirkliche Generalstreik in Odessa war und einige Tage dauerte.
Dieser Streik hitte auch in einen bewaffneten Aufstand umschlagen kénnen, wenn der Arbeiterrat und die



revolutiondren Organisationen dazu aufgerufen hétten.

Alles stand still: es gab keinen Handel, kein elektrisches Licht, sogar die Apotheken streikten, obwohl die
Militdrbehorden gleich nach der Proklamation des Streiks den Ausnahmezustand verhéngt hatten und
jeder, der am Streik teilnahm, schweren Gefahren ausgesetzt war. Ich erinnere mich, dass sich am Tage
der Proklamation des Streiks in meinem Zimmer Genossen befanden, die den Streik leiteten. Von
iiberallher kam man zu den Vertretern des Arbeiterrats, um Aufklarung iiber die Ursachen des Streiks zu
bekommen und um die Erlaubnis zu erhalten, sich dem Streik anzuschlieen. Mich hatte man in eine
grofle Versammlung der Pharmazeuten geschickt, an der auch die Militdrpharmazeuten teilnahmen. Es
wurde gerade die Frage des Streiks diskutiert. In dieser Versammlung traten auch Gegner des Streiks auf,
aber nach meiner Ansprache beschloss die erdriickende Mehrheit, sich dem Streik anzuschlieBen. Der
Streik wurde mit bewunderungswiirdiger Geschlossenheit durchgefiihrt; erst nach der Niederwerfung des
Moskauer Aufstandes wurde der Streik abgebrochen.

Hier will ich nebenbei auch auf den Unterschied in der Stellungnahme der Bourgeoisie zum Oktober- und
Dezemberstreik hinweisen. Fiir die Streiktage im Oktober erhielten die Arbeiter ihren vollen Lohn
ausgezahlt, ohne dass ein Kampf ndtig war. Im Dezember aber lehnten die Unternehmer die Bezahlung
der Streiktage kategorisch ab trotz des Drucks durch den Arbeiterrat. Die Arbeiter der Tabakfabrik von
Popow z. B. forderten ihren Lohn auch fiir die Streiktage. Popow lehnte ab. Darauf legten die Arbeiter die
Arbeit nieder, und die aktiven Genossen kamen unter Fiihrung des Bulgaren Pjotr zu mir. Wie sehr ich
thnen auch zuredete, sofort die Arbeit wieder aufzunehmen, ohne auf Bezahlung der Streiktage zu
bestehen: sie erklirten sich damit nicht einverstanden. Auch eine Versammlung der aktiv in der
Bewegung stehenden Arbeiter und Arbeiterinnen erklérte sich mit meinem Standpunkt nicht
einverstanden. Das Resultat war ein sehr trauriges. Popow bezahlte nicht nur nicht, sondern warf auch
noch die Fiihrer der Bewegung auf die Strafle. Das gleiche Los ereilte auch die Arbeiter der anderen
Fabriken. Der Arbeiterrat aber hatte nicht gentigend Macht um Zwangsmittel anzuwenden. Die Rolle, die
er spielte, war ganz belanglos. Er verschwand denn auch spurlos vom Schauplatz. Weder der Arbeiterrat
noch das Exekutivkomitee wurden verhaftet. Gleich nach dem Dezemberstreik (1905) setzte in Odessa
eine wirtschaftliche Krise ein, und viele Arbeiter wurden arbeitslos.

In der geeinigten Organisation erhielten die Menschewiki die Mehrheit Auch in zwei von den fritheren
drei Bezirken bekamen die Menschewiki die Mehrheit. Dazu kam noch ein neuer Bezirk — der
Hafenbezirk —, in dem wir Bolschewiki gar keine Organisation gehabt hatten. Zur allrussischen
menschewistischen Konferenz wurden von Odessa, wenn ich nicht irre, der Menschewik Stolpner und
von den Bolschewiki der am wenigsten standfeste Alexander Kazap gewéhlt. Die Leitung der
Organisation gab auch eine kleine Tageszeitung heraus, die aber nicht den Namen der Organisation trug,
sondern sich ,,Kommertscheskaja Rossija" (Russische Handelszeitung) nannte. Gleichzeitig mit dem
Abbruch des Dezemberstreiks stellte die Zeitung ihr Erscheinen ein. Der Sekretéir der Redaktion war
Genosse Gussew, aber die Mehrheit hatten die Menschewiki. Bei einigen Bolschewiki, die friiher fiir eine
sofortige Vereinigung eingetreten waren, stellten sich Zweifel ein iiber die ZweckmaBigkeit der Einigung
mit den Menschewiki, die durchgefiihrt wurde, ohne dass vorher im gesamtrussischen Maf3stab eine
Einigung erzielt worden war. Ich setzte meine Arbeit unter den Tabakarbeitern fort, begann aber zugleich
an eine Ubersiedlung in die Hauptstadt zu denken.

Am 2. Januar 1906 wurde ich abends in der Sitzung der Leitung meines Bezirkes verhaftet. Dieser
wohnten 10 Mitglieder der Leitung des Stadtbezirks bei. Vier davon waren Bolschewiki, die iibrigen
Menschewiki. AuBler den zehn Mitgliedern der Bezirksleitung wurde noch der Organisator dieses
Bezirkes verhaftet (ein Menschewiki) und zwei Mitglieder des Parteikomitees (beide Menschewiki:
Genosse Schawdia und noch jemand). Im Parteikomitee waren Meinungsverschiedenheiten iiber irgend
eine Frage entstanden, deshalb waren zu der Sitzung Vertreter beider Ansichten erschienen. Aber wir
kamen nicht einmal dazu, sie anzuhoren.

Unsere Verhaftung trug einen wahrhaft grofziigigen Charakter. Offenbar hatte man Schawdia, der als
Vorsitzender des Arbeiterrats bekannt war, nachspioniert. Die ganze Strafle war von Militér besetzt. In die
Wohnung, in der wir tagten — in der Hospitalstra3e auf der Moldawanka — stiirzten Gendarmen,
Offiziere, Spitzel, Soldaten, Polizisten und sonstiges Gesindel. Sie glaubten, dass in den anderen
Zimmern der Arbeiterrat tage und dass wir das Exekutivkomitee seien; deshalb lieBen sie in unserem
Zimmer Soldaten zur Bewachung zuriick und begaben sich in die anderen Wohnungen des Hauses auf die
Suche. In der Zwischenzeit aber zogen wir alle Papiere, die wir bei uns hatten, aus den Taschen und
rissen sie in Fetzen. Gerade als wir damit fertig waren, kehrten die Gendarmen zuriick. Sie stiirzten sich
auf die Soldaten und fluchten dariiber, dass man uns die Papiere habe zerreiflen lassen. Die Soldaten



rechtfertigten sich damit, dass sie keinerlei Befehl dariiber bekommen hétten. Auf die Frage der
Gendarmen, wer Papiere zerrissen habe, sagten die Soldaten: ,,Alle".

Es war ziemlich viel zerrissen worden — den ganzen Fullboden bedeckten wei3e Papierfetzen. Die
Gendarmen sammelten all das, aber ihre Miihe war vergebens: sie vermochten kein einziges Dokument
zusammenzusetzen. Gegen Morgen brachte man uns alle, auch den kranken Wohnungsinhaber, der
Arbeiter in einer Plétterei war, samt seiner Frau ins Gefangnis.

Nach allen Prozeduren und Durchsuchungen im Biiro und im Korridor des Gefangnisses brachte man
mich in eine stinkende, halbdunkle, feuchte und kalte Einzelzelle des Kellergeschosses. Der Morgen
graute bereits. Mir war nicht besonders zu Mute. Am frithen Morgen wurden die Insassen unseres
Korridors zum Spaziergang hinausgefiihrt. Als wir auf den Hof kamen, erblickte ich viele bekannte
Gesichter. Die mir bekannten Genossen, die frither als ich verhaftet worden waren, machten mich mit der
Ordnung im Gefangnis vertraut und zéhlten mir die Genossen auf, die sich zur Erholung in diesem
vorziiglichen Odessaer zaristischen ,,Sanatorium" befanden. Dann wurde ich in den ersten Stock versetzt
und am néchsten Tage machte ich meinen Spaziergang bereits mit den Insassen des Erdgeschosses. Nach
einigen Tagen war ich mit allen politischen Gefangenen bekannt. Die verschiedensten Menschen waren
dort: Menschewiki, Bolschewiki, Anhdnger des Bauernbundes, Mitglieder des Eisenbahnerverbandes,
Sozialrevolutionire, Bundisten, Anarchisten, Expropriateure (so genannte ,,Schwarze Raben") und
einfache Arbeiter und Bauern, die zu gar keiner der aufgezahlten Organisationen oder Kategorien
gehorten. Die Bauern waren aus den in der Umgegend Odessa liegenden Dorfern hergebracht worden.
Auch in bezug auf das Alter war die groffte Mannigfaltigkeit zu verzeichnen: es gab unter den
Verhafteten Greise und fast noch Knaben. Sogar Kriippel gab es bei uns, die sich nur mit Miihe
fortschleppten. Auch die Frauenabteilung stand uns in dieser Hinsicht nicht nach. Dort gab es ebenfalls
die verschiedenartigsten Typen von Insassen. Die Gendarmen griffen wahllos alles auf, was sie nur
kriegen konnten: Schuldige und Unschuldige. Offenbar wollten sie sich mit Zinseszins fiir die durch die
Amnestie der Oktobertage erzwungene Befreiung der Gefangenen entschidigen.

Bald darauf begann man uns einzeln ins Biiro zum Verhor zu rufen. Mich fragte ein Beamter der
Geheimpolizei in Uniform aus; neben dem Zimmer aber, in dem das Verhor vor sich ging, schniiffelten
Spitzel in Zivil umher.

Bei der Verhaftung nannte ich mich so, wie ich bei der Polizei angemeldet war, und gab auch meine
richtige Adresse an, obwohl in meiner Wohnung ganze Pakete von ,,Nachrichten des Arbeiterrates" lagen.
(Irgend ein Genosse hatte sie vor dem Weiterversand nach Nikolajew zu mir gebracht; dann aber war
entweder die Verbindung mit Nikolajew verloren gegangen oder der Genosse hatte einfach keine Lust
gehabt, hinzureisen. Auf diese Weise waren die Pakete in meiner Wohnung liegen geblieben. Ich rechnete
darauf, dass meine Freunde, die mit mir in derselben Wohnung (in anderen Zimmern natiirlich) hausten,
meine Abwesenheit bis 12 oder 1 Uhr in der Nacht bemerken und mein Zimmer sdubern werden. Es kam
aber noch besser: Genosse Gussew kam am Abend meiner Verhaftung in die Hospitalstrale. Als er
merkte, dass die Stral3e sich in ein Heerlager verwandelt hatte, erriet er sofort, dass irgend eine Sitzung
aufgeflogen war. Es gelang ihm bald, festzustellen, dass es sich um die Bezirksleitung handelte. Da
schickte er Genossen in die Wohnungen der Verhafteten, damit man dort alles in Ordnung bringe. Meine
Wohnung aber suchte er selbst auf.

Ich hatte einen ,,eisernen" Pass (Anm.: Die Parteigenossen, die illegal lebten, benutzten eigens
hergestellte falsche Pésse mit ersonnenen Namen und Wohnorten, mit gefdlschten Stempeln usw., oder
Kopien fremder Pésse, die von offiziellen Behorden fiir wirklich existierende Personen ausgestellt worden
waren, oder einfach fremde Pisse. Diese galten als viel sicherer; man bezeichnete sie deshalb als
»eiserne" Pisse.). Alle Details, die fiir das Verhor von Wichtigkeit waren, ndmlich die Namen der Mutter,
des Groflvaters usw. waren mir bekannt. Diesem Pass nach war ich Schuster oder Schneider, und der
Inhaber meines Passes hatte noch nie politischer Delikte wegen mit den Behorden zu tun gehabt. Deshalb
begab ich mich vollkommen ruhig zum Verhor, obwohl mich eine im Schaufenster eines Photographen
ausgestellte Aufnahme ein wenig beunruhigte, die das Meeting vom 17. Oktober vor dem Rathaus
darstellte und auf der ich sehr deutlich zu erkennen war. Nachdem alle Personalien festgestellt worden
waren, erkldrte mir der Agent der Ochrana, dass wir, die Verhafteten, das Exekutivkomitee des
Arbeiterrates seien und vors Kriegsgericht kommen wiirden. Ich erwiderte, dass wir zusammengekommen
seien, um zu beraten, wie man den vielen Arbeitslosen in Odessa, die von niemanden Unterstiitzung
bekdmen, helfen konne. Bei dieser Gelegenheit wies ich noch darauf hin, dass es mir nicht gelungen sei
festzustellen, welche Organisationen ihre Vertreter zu dieser Beratung entsandt hétten, da ja die Polizei
noch vor der Er6ffnung der Sitzung erschienen wire. (Wir hatten schon vorher verabredet, was wir beim



Verhor zu sagen hatten.) Der Agent der Ochrana erkldrte, dass er genaue Dokumente besitze, aus denen
klar hervorgehe, dass wir Mitglieder des Exekutivkomitees seien. Die Behorden hatten in unserer Sache
(wir waren 15 Mann) nur gegen Schawdia, der in der Offentlichkeit als Vorsitzender des Arbeiterrats
aufgetreten war, und auflerdem gegen den Genossen Mowschowitsch wirkliche Beweise. Bei dem
Genossen Mowschowitsch hatte man viel sozialdemokratische Literatur gefunden, wenn auch von jedem
Werk nur ein Exemplar, aulerdem noch das Quittungsbuch des Odessaer Parteikomitees iiber
Geldsammlungen fiir Waffen. Nach diesem ersten Verhor wurden wir iiber fiinf Monate lang von keinem
Gendarmen mehr belastigt.

Die Ordnung im Geféngnis war ertraglich. Wir machten ldngere Spaziergéinge. Wihrend der
Spaziergédnge veranstalteten die Gefangenen Ballspiele, Wettrennen usw. Allwdchentlich durfte man auch
in Gegenwart von Gendarmen Besuche empfangen. Die Besuchszeit betrug allerdings nur sechs Minuten.
Genossen, die in den anderen Zellen desselben Korridors sa3en, durfte man ebenfalls besuchen. Meistens
war man zu zweien in einer Zelle. Zeitungen erhielten wir tdglich, trotz des Verbotes der
Gefangnisverwaltung. Sobald die Kontrolle der Zelle voriiber war, stellten wir uns ans Fenster und lasen
die Zeitung. Bei gutem Wetter las man sie sogar laut vor. So verliefen in ewiger Eintonigkeit Tage,
Wochen und Monate. Die Zeitungen schrieben immerfort von einer Amnestie, die am Tage der Er6ffnung
der ersten Duma erfolgen sollte. Tagaus tagein fand man Artikel dariiber. Das viele Reden von der
Amnestie nahm gar kein Ende. Zugleich aber fillten die Kriegsgerichte wegen jeder Kleinigkeit die
grausamsten Urteile. Fiel ein politisch bereits Vorbestrafter dem Kriegsgericht in die Klauen, so waren
thm 4 bis 8 Jahre Zuchthausstrafe sicher.

Da im Jahre 1905 viel marxistische Literatur erschienen war, so stiirzte ich mich aufs Lesen. In der
Freiheit hatte ich nie genug Zeit dazu gehabt, da ich immer durch die praktische Arbeit vollig in
Anspruch genommen war.

Es war gerade die Zeit, als innerhalb der Partei die Vorbereitungen zum Vereinigungsparteitag in
Stockholm getroffen wurden. Die Thesen und Aufsétze der Bolschewiki und Menschewiki gelangten
auch zu uns ins Gefdngnis. Natiirlich pflogen wir Diskussionen iiber die Frage des Boykotts der Ersten
Duma und iiber viele andere Fragen.

Zu dieser Zeit flog das Odessaer Parteikomitee in seiner Gesamtheit auf (Ljowa, Kazap, Mark Ljubimow
und andere) und auch die Versammlung, die sich mit den Wahlen zum Vereinigungsparteitag
beschéftigen sollte.

Die Eintonigkeit des Gefangnislebens wurde durch zwei Ereignisse unterbrochen, die mit einem Male
alles auf den Kopf stellten. Ich will sie daher ganz kurz schildern. Nach den Dezembertagen tauchten in
Odessa Expropriationsgruppen auf, die unter den verschiedensten Namen (,,Schwarze Raben" und
dergleichen mehr) operierten. Ihre Beweggriinde waren durchaus nicht ideeller Natur. Es geschah hiufig,
dass Verbrecher sich die Namen verschiedener Organisationen zulegten, um leichtes Spiel zu haben. Die
,,Schwarzen Raben" fiihrten ihre Uberfille am helllichten Tage aus und terrorisierten durch ihre Kiihnheit
buchstéblich die ganze Bourgeoisie von Odessa. Zu ithnen muss man noch die Anarchisten hinzurechnen,
die ebenfalls Expropriationen ausfiihrten und Bomben in die Cafes warfen, in denen die Bourgeoisie sich
amiisierte. Viele lichtscheue verbrecherische Elemente machten sich damals an die ideellen Anarchisten
heran, die aufrichtig und naiv glaubten, dass man durch Bombenwerfen in Cafes den Kampf gegen die
Bourgeoisie fiihren, das Proletariat von der Notwendigkeit zu kdimpfen, befreien und seine Lage
verbessern kénne. Die Bourgeoisie war durch die Uberfille so in Schrecken geraten, dass sie den ganzen
Polizei- und Militdrapparat zum Kampf dagegen einsetzte. Die Kriegsgerichte arbeiteten ununterbrochen.
Sie verurteilten alle, die ihnen in die Klauen fielen, zu unglaublich schweren Strafen. Auf diese Weise
bekamen wir ins Geféngnis den ersten zum Tode Verurteilten. Im Gefangnis wurde es still. Eine Zeitlang
konzentrierte sich das ganze Interesse der Gefdngnisinsassen nur auf diesen Verurteilten. Man wollte
wissen, wie er sich fiihle, ob er spazieren gehe, ob er alles habe, was er brauche, ob er imstande sei zu
schlafen usw.

Die Insassen des Gefangnisses hatten noch kaum Zeit gehabt, sich an den Todeskandidaten zu gewodhnen,
als der gewaltsame Tod im Gefangnis Einzug hielt. Das Odessaer Gefangnis stand ndmlich auch unter
Belagerungszustand. Bei den Spaziergiingen der politischen Gefangenen hielten Soldaten stindig Wache.
Eines Tages — als die Insassen unseres Korridors bereits den Spaziergang und das Mittagessen hinter
sich hatten — ging an unseren Fenstern eine Abteilung Soldaten mit dem Offizier Tarassow vorbei. Ich
personlich sah zum ersten Male einen Offizier im Gefiangnis. Gewohnlich leitete die Ablosung der Wache
entweder ein Sergeant oder ein Unteroffizier. Plotzlich rief jemand aus dem ErdgeschoB: ,,Nieder mit dem
Absolutismus!" Der Offizier lie3 die Soldaten sofort halten und fragte drohend: ,,Wer hat hier eben



,Nieder mit dem Absolutismus!' gerufen?". Alle Gefangenen sprangen an die Fenster, um den Sonderling
von einem Offizier zu betrachten, der so wichtig tat. Irgend jemand von unten antwortete ihm: ,,Und
wenn ich es gewesen wire? Was wére schon dabei?" Darauf lie3 der Offizier die Soldaten vor dem
Fenster des Genossen, der thm diese Antwort erteilt hatte, eine Reihe bilden und rief: ,,Wenn du ein
Anarchist, ein Sozialdemokrat oder einfach ein ehrlicher Mensch bist, dann riihre dich nicht von der
Stelle". Die Gefangenen, die diese Szene beobachteten, waren erstaunt: einige lachten iiber den
Sonderling, andere riefen ihm zu: ,,Aber wir sitzen doch gerade deswegen im Gefangnis, weil wir gegen
den Absolutismus sind". Ich war in der Nachbarzelle bei den Genossen Lebit und Mowschowitsch. Wir
beobachteten alle drei das grausige Bild. Irgend jemand rief, dass selbst wéhrend des
Belagerungszustandes Herr im Gefangnis der Direktor sei, und nicht der Wachoffizier. Der Offizier aber
lieB seine Soldaten antreten und befahl ihnen, sich fertig zu machen. Nachdem alle Vorbereitungen
getroffen waren, forderte er den Gefangenen auf, der in einer Zelle mit dem Genossen sal}, der das
verhingnisvolle Gesprd

Parteiarbeit in Moskau (1906—1908)

Nach Moskau kam ich Anfang September 1906. Gleich nach meiner Ankuntft stellte ich fest, dass der mir
vom Genossen Gussew angegebene Treffpunkt aufgeflogen war und dass Genosse Gussew selbst sich
nicht mehr in Moskau befand. Er war entweder verreist oder verhaftet worden. Trotzdem gelang es mir
schnell, mit dem Moskauer Parteikomitee in Verbindung zu kommen. Ich traf ganz zufillig auf der Strafle
die Genossen Bur und Swerj. Von ihnen erfuhr ich, dass man mich fiir die Arbeit als Sekretér des
Moskauer Parteikomitees hergerufen hatte, da Genosse Viktor (Taratuta) eine andere Arbeit iibernehmen
sollte. Gleichzeitig teilten sie mir auch die Meldestelle des Parteikomdtees mit. Ich ging sofort hin und
traf dort den Genossen Viktor, der mir mitteilte, dass das Parteikomitee beschlossen habe, mir den ganzen
konspirativen technischen Apparat der Moskauer Organisation zu iibergeben.

War es letzten Endes nicht ganz gleich, was fiir eine Arbeit man ausfiihrte, wenn sie nur fiir die Partei
notwendig und niitzlich war?

Ich ibernahm also diese Arbeit. Und Arbeit gab's zu jener Zeit in Moskau genug, die Kréfte reichten
nicht aus.

In Moskau war die Stimmung der leitenden Genossen, mit denen ich jeden Tag zu tun hatte, eine
gehobene, kampflustige. Von jener niedergeschlagenen und verzweifelten Stimmung, die vor meiner
Abreise die Odessaer Genossen erfasst hatte, war hier keine Spur vorhanden.

Die Moskauer Organisation gliederte sich in folgende Verwaltungsbezirke: Zentrum, Samoskworjetzki,
Rogoschski, Lefortowski, Sokolnitscheski, Butyrski, Presnenski-Chamownitscheski und
Eisenbahnbezirk.

Einige Bezirke waren noch in Unterbezirke eingeteilt. Sowohl die Bezirke, als auch die Unterbezirke (wo
solche bestanden) standen mit den ,,Betriebsversammlungen" (jetzt Betriebszellen), mit den
Betriebskomitees oder Betriebskommissionen (jetzt Zellenleitungen) in Verbindung. Die Vertreter der
Betriebskomitees in jedem Bezirk nahmen die Berichte der Bezirksleitung und des Moskauer
Parteikomitees entgegen und entsandten ihre Vertreter zu den Stadtkonferenzen, auf denen 1906 noch das
Moskauer Parteikomitee gewéhlt wurde.

Sowohl die Verwaltungsbezirks-Delegiertenversammlungen als auch die Stadtkonferenzen wurden zu
jener Zeit periodisch einberufen. Das Moskauer Parteikomitee und alle Bezirksleitungen richteten damals
ihr Hauptaugenmerk auf die Verbindung mit den Arbeitern in den Betrieben, und der Kontakt war
wirklich ein sehr fester; denn die Bezirksleitungen und Unterbezirksleitungen waren mit den
Belegschaften aller Werke, Fabriken, Druckereien und sonstiger Industrieunternehmungen ihrer Bezirke
oder Unterbezirke eng verbunden.

Ich musste mich oft an Parteimitglieder, die in den verschiedensten Produktionszweigen titig waren,
wenden, um Inventar fiir die Druckerei oder sonstige technische Dinge zu bekommen. Ich brauchte blof3
bei irgend einer Organisation der Moskauer Bezirke anzufragen, und diese setzte mich sofort mit
Parteimitgliedern jedes gewiinschten Betriebes in Verbindung. Das Moskauer Parteikomitee hatte auch
eine militdrische Organisation, die eine eigene Zeitschrift ,,Das Soldatenleben" herausgab. Diese
militdrische Organisation hatte gute Verbindungen zu Soldaten fast aller Truppenteile. Und in vielen



Truppenteilen waren die Parteimitglieder oder Sympathisierenden zu Gruppen zusammengefasst. Die
militirische Organisation war von der Moskauer Parteiorganisation vollig getrennt. Nur die Leitung stand
mit dem Moskauer Parteikomitee in engem Kontakt und in Ausnahmefillen auch mit dieser oder jener
Bezirksleitung. Das Moskauer Parteikomitee fiihrte eine systematische Arbeit in den nicht gerade
zahlreichen Gewerkschaften Moskaus — unter den Textilarbeitern, den Stral3enbahnern usw. Der
Tatigkeit der Moskauer Parteileitung ist die Entstehung des ,,Zentralbiiros der Gewerkschaftsverbande" in
Moskau zu verdanken, das alle damals bestehenden Gewerkschaftsverbdnde zusammenfasste. Der
Einfluss der Bolschewiki war sowohl in den einzelnen Verbinden als auch im Zentralbiiro sehr grof3.
Beim Moskauer Parteikomitee bestand auch ein militirtechnisches Biiro, das die Aufgabe hatte, einfache
Kampfwaffen (Bomben) zu erfinden, zu priifen und im Bedarfsfalle in groBeren Mengen herzustellen.
Dieses Biiro arbeitete denn auch die ganze Zeit hindurch an der Losung der ihm gestellten Aufgaben, und
zwar vollkommen isoliert von der Moskauer Organisation; die Verbindung mit der Moskauer
Organisation wurde ausschlieflich durch den Sekretér der Moskauer Parteileitung vermittelt.

Ferner hatte das Moskauer Parteikomitee noch eine sozialdemokratische Studentenorganisation, die mit
allen hoheren und vielen Mittelschulen Moskaus in Verbindung stand.

Und schlieBlich besa3 das Moskauer Parteikomitee ein Lektorenkollegium, ein Schriftstellerkollegium,
eine Finanzkommission und einen zentralen technischen Apparat, dem die Drucklegung und Verbreitung
der Literatur sowie die Anfertigung von Pidssen fiir die Funktionire der Moskauer Organisation oblag.
Eben diesen zentralen technischen Apparat sollte ich leiten.

Das Moskauer Parteikomitee arbeitete ausschlieBlich in Moskau. Das Moskauer Gouvernement aber
wurde vom Moskauer Kreiskomitee bearbeitet, das sich ebenfalls in Moskau befand. Auflerdem hatte in
Moskau seinen Sitz das ,,Biiro des zentralrussischen Industriegebiets", das auller der Moskauer
Organisation und der Moskauer Kreisorganisation noch eine Reihe von Gouvernementsorganisationen
umfasste: Jaroslaw, Kostroma, Nishni Nowgorod, Iwanowo-Wosnessensk, Tambow, Woronesch usw.
Obwohl das Gebietsbiiro und das Kreiskomitee vollkommen selbstindig arbeiteten, kam es oft vor, dass
die Tatigkeit aller drei Leitungen sich kreuzte (Anm.: Nach der Februarrevolution bzw. kurz vor der
Revolution 1917 begannen alle diese Organisationen wieder in der oben beschriebenen Art zu
funktionieren. Erst in den Jahren 1919—1920 wurde das Gebietsbiiro aufgeldst und das Kreiskomitee mit
dem Moskauer Komitee verschmolzen.).

Als ich mich mit den Verhiltnissen in der Moskauer Organisation bekannt machte, fiel mir vor allem
deren enger Kontakt mit dem Lande auf, obwohl das Moskauer Parteikomitee nur in Moskau arbeitete.
Wihrend der kurzen Zeit des Bestehens einer eigenen gro3en Druckerei — 8 Monate — gab das
Moskauer Parteikomitee vier Flugblitter fiir die Bauern in einer Auflage von 140 000 Exemplaren heraus
und druckte das Agrarprogramm 'der Russischen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei in einer Auflage
von 20000 Exemplaren. AuBBerdem wurde eine fiir damalige Begriffe kolossale Menge von Literatur und
Flugblattern iiber verschiedene Tagesfragen ins Dorf gebracht. Diese Literatur wurde von den Moskauer
Arbeitern und Arbeiterinnen verbreitet, die an allen groflen Feiertagen aufs Land fuhren. Vor solchen
Feiertagen gab das Parteikomitee speziell Flugblétter heraus, und der technische Apparat suchte die filir
die Bauern geeignete Literatur zusammen. Die Arbeiter und Arbeiterinnen holten bei uns auch Literatur,
wenn jemand vom Lande sie besuchte. In Odessa dagegen hatte man, so weit ich mich erinnern kann,
wihrend der ganzen Zeit meiner Tétigkeit im Parteikomitee die Frage des Kontaktes mit den Bauern kein
einziges Mal behandelt.

Im Jahre 1906 und in der ersten Hilfte des Jahres 1907 stand die ganze Arbeit der Moskauer Organisation
im Zeichen der herannahenden Massenbewegung der Arbeiter und Bauern, die zum bewaffneten Kampf
gegen den Zarismus fithren musste. Die Proklamationen und Resolutionen des Moskauer Parteikomitees,
des Kreiskomitees und des Gebietsbiiros aus jener Zeit waren von Kampfesgeist erfiillt. In diesem Sinne
wurden auch zwei Kampagnen Ende 1906 und Anfang 1907 durchgefiihrt, nimlich die Wahlen zur II.
Duma und die Rekrutierungskampagne, an deren Durchfiihrung auch ich, gleich nach meiner Ankunft,
teilnahm. Fiir die Rekrutierungskampagne hatte das Moskauer Komitee eine MusterentschlieBung
ausgearbeitet, die auf Militardienstverweigerung hinauslief und in den Dorfgemeindeversammlungen
angenommen werden sollte. In der EntschlieBung hieB3 es, dass die Zarenregierung die Dienstpflichtigen
in diesem Jahre zum Militédr einberufe, um sie gegen ihre eigenen Briider zu verwenden, dass diese
Regierung ganz Russland ruiniert habe und dem Volke weder Freiheit noch Land geben wolle usw., und
dass deshalb die Dorfgemeindeversammlung beschliele, der Zarenregierung keine Rekruten mehr zu
geben. Sollten die jungen Burschen aber mit Gewalt genommen werden, so befehle die Versammlung den
Rekruten, nicht auf ihre Briider, die Arbeiter und Bauern, zu schie3en, sondern bewaffnet zum Volk



iiberzutreten; sollten sie trotzdem auf das Volk schieflen, so werde man sie nach der Riickkehr vom
Militir aus dem Dorf verjagen. Dieser Kampagne legte das Moskauer Komitee gro3e Bedeutung bei. In
welchem Umfange solche EntschlieBungen damals auf dem Lande angenommen wurden und welche
Ergebnisse die Kampagne zeitigte, weil3 ich nicht mehr, aber in den Betrieben und Werkstétten wurden
die Rekruten des Jahrganges 1906 durch die Bezirks- und Unterbezirksorganisationen tiichtig bearbeitet.
Man organisierte Zirkel unter ihnen, in denen sie iiber das Wesen des Zarismus und iiber ihre eigene
Rolle als kiinftige Soldaten aufgeklirt wurden, fiir den Fall, dass eine kollektive Dienstverweigerung
nicht gelingen sollte. Die Rekrutierungskampagne hatte in der Stadt unter den Rekruten-Arbeitern
zweifellos eine grofBe praktische Bedeutung.

Nun will ich zur Schilderung meiner Parteiarbeit in Moskau iibergehen.

Vor allen Dingen musste ich mich mit der Lage der Druckerei des Moskauer Komitees vertraut machen.
Die Verbindung stellte die Genossin Helene her. Sie machte mich deshalb mit dem ,,Besitzer" der
Druckerei, dem Genossen Arschak (Jakubow) bekannt.

Nach einer griindlichen Priifung meiner Befihigung zur Ubernahme der Leitung des gesamten
konspirativen technischen Apparats der Moskauer Organisation, fithrte mich Genosse Arschak zu den
Genossen Sandro (Jaschwili) und G. Sturua, die eigentlich die Seele der Druckerei waren und selbst in ihr
als Setzer und Drucker arbeiteten. Wir verstindigten uns {iber alles Notwendige und stellten unter uns ein
sachliches, kameradschaftliches Verhiltnis her. Noch ehe ich mich an die Arbeit machte, begab ich mich
in die Druckerei, um personlich festzustellen, ob in konspirativer Hinsicht alles in Ordnung sei.
Nachdem ich die Adresse erhalten hatte, priifte ich zunéchst, wie die Druckerei gelegen war. Die Lage der
Druckerei befriedigte mich allerdings nicht. Die Druckerei befand sich in einem Laden, im dritten Haus
von der Stra3enecke aus, wo die Sretjenka und der Roschdestwenski-Boulevard sich kreuzen. Obwohl
von der einen Seite die belebte Sretjenka abging, befand sich doch dem Hause gegeniiber ein Gebiude,
durch dessen Fenster man alles sehen konnte, was in dem Laden vorging und schrig gegeniiber war der
Boulevard, von wo aus die Druckerei unauffillig beobachtet werden konnte. Zu alledem stand nahe der
Strallenecke, gerade dem Laden gegentiber, ein Polizist.

Nach der dulleren Besichtigung trat ich in den Obstladen als Kaufer ein. Das Schild war solider als die
Waren, die sich im Laden befanden. — Der Laden trug das pompdse Schild: ,,Lager kaukasischer
Friichte", und man hétte beinah meinen konnen, es sei ein Engrosgeschift. Im Geschift fand ich den
Genossen Arschak vor den Rechnungen sitzend und den Weber K. A. Wulpe bei der Arbeit als Verkéufer.
Nachdem ich verschiedenes Obst gekauft hatte, begab ich mich hinter den Ladentisch und ging in den
Keller hinunter. So weit ich mich erinnern kann, war dieser Keller noch kleiner als der Laden. Dort fand
ich die Genossen Sandro (Jaschwili — jetzt Stellvertretender Volkskommissar fiir Arbeit in Georgien)
und Sturua (jetzt Mitglied des ZK der KP Georgiens). Der Keller war mit allerlei Kisten voll gestopft, die
teilweise drucktechnisches Material, das noch nicht ausgepackt war, und teilweise Papier fiir den Druck
enthielten. Die Presse und die Setzkdsten waren fertig fiir die Arbeit aufgestellt.

Der Keller wurde durch elektrisches Licht oder Petroleumlampen erleuchtet. Nach der Besichtigung des
Kellers stieg ich wieder in den Laden hinauf. Oben horte man, wie die Maschine arbeitete. Sobald jemand
in den Laden kam, verstiandigte der ,,Besitzer" oder der ,,Verkdufer" die unten Arbeitenden davon, dass
ein Kunde im Laden war. Wir beschlossen damals, eine Klingel hinunterzuleiten, vermittels deren man
signalisieren konnte, ob weiter gearbeitet oder aufgehort werden sollte. Einer, mitunter zwei Genossen,
arbeiteten in dringenden Féllen auch nachts in der Druckerei.

Nachdem ich mich mit allen Einzelheiten der Organisation der Druckerei vertraut gemacht hatte, stellte
ich noch fest, dass der Laden unter einem falschen Pass gemietet worden war (auf den Namen
Lassulidse), den jedoch niemand benutzte und auf den also niemand bei der Polizei angemeldet war.
Infolgedessen war es unmoglich, festzustellen, ob er falsch war. Obwohl auf diesen Pass niemand
polizeilich angemeldet war, erhielten wir doch auf den darin angegebenen Namen die Gewerbescheine
ausgestellt, zahlten Steuern und dergleichen mehr. Genosse Arschak besal3 einen anderen Pass.

Im Laden selbst wohnte der ,,Verkdufer" Genosse Wulpe, der unter einem falschen Pass bei der Polizei
auf den Namen P. W. Lapyschew angemeldet war. Da die Polizei leicht hétte feststellen konnen, dass der
Pass falsch war, so schlug ich vor, niemand mehr auf die Adresse des Ladens anzumelden, und begann
energisch einen geeigneten Ersatzmann fiir Wulpe zu suchen.

Den Kontakt mit der Druckerei hielt ich ausschlieB8lich durch den Genossen Arschak aufrecht, der
,Besitzer" des Ladens war. In besonders dringenden Féllen, wenn ich nicht bis abends warten konnte, um
den Genossen Arschak zu. Hause aufzusuchen, begab ich mich selbst in die Druckerei, allerdings unter
Beachtung vieler VorsichtsmaBregeln. Ich kam stets als Kdufer und verlie3 den Laden immer entweder



mit einem Pickchen kaukasischen Obstes oder einem Packchen Niisse. Noch bevor ich die Stadt kennen
gelernt hatte, musste ich schon Stellen ausfindig machen, um eine gro3e Menge Papier von bestimmtem
Format zu beschaffen. Das war nicht leicht, zumal ich nach dem Einkauf das Papier mit der grofiten
Vorsicht abtransportieren musste, um keinen Verdacht in bezug auf den Zweck des Kaufes und den Ort,
an den das Papier gebracht werden sollte, hervorzurufen. Ich weill nicht mehr, wer von den Genossen mir
einen Empfehlungsbrief an den Leiter eines Papierunternehmens gegeben hatte, in dem gebeten wurde,
mir einen Kredit einzurdumen. Ich wurde mit diesem Herrn handelseinig, und er besorgte mir Papier, das
sowohl dem Format als auch der Qualitét nach fiir uns passend war. Das gekaufte Papier schaffte ich zu
einem Buchbinder: ebenfalls auf Empfehlung irgend eines Genossen. In der Buchbinderei schnitt man das
Papier auseinander, um das notwendige Format zu erhalten. Dann packte es der ,,Verkdufer" des
Obstladens zusammen und brachte es in einen besonderen Lagerraum, von wo aus das Papier, je nach
Bedarf als ,,kaukasische Friichte" deklariert, in den Laden gebracht wurde.

Spéter erhielten wir bei Bestellungen im Biiro des Unternehmens Orders fiir irgend ein Papierlager; diese
Orders iibermittelten wir der Druckerei. Der ,,Verkdufer" holte dann das Papier ab und schaffte es in
denselben Lagerraum. Bei diesem Unternehmen kauften wir das von uns benétigte Papier wahrend der
ganzen Dauer des Bestehens unserer Druckerei.

Wihrend der Wahlen zur II. Duma erlebten wir folgenden Vorfall. Ich kaufte einen grof8en Posten roten
Papiers fiir den Druck von kleinen Aufrufen, in denen die Bevolkerung aufgefordert wurde, die von dem
Moskauer Parteikomitee der Russischen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei aufgestellten Kandidaten zu
wéhlen. Als ich eine Woche darauf wieder ins Biiro des Papierunternehmens kam, zeigte mir der Chef
einen auf rotem Papier gedruckten Aufruf und sagte: ,,Sie arbeiten schnell, sauber und exakt: dieses Ding
wurde mir ins Haus gebracht." Darauf erwiderte ich, dass ein solches Papier offenbar auch von anderen
Fabriken hergestellt werde und dass ich mit dererlei Dingen nichts zu tun habe. Ich verstand nicht recht:
wollte er blo3 durch ein Lob auf unsere Arbeit uns ein Kompliment machen oder war er damit
unzufrieden, dass seine Ware zu diesem Zwecke verwendet wurde. Ich stellte mir die Frage, ob wir weiter
bei dieser Firma Papier kaufen konnten. Wir verdoppelten unsere Wachsamkeit und begannen das Papier
nicht direkt ins Lager, sondern zuerst nach einer provisorischen Stelle zu schaffen. Wir beobachteten nun
diese Stelle und die Lastwagen sehr scharf. Da wir aber nichts Verdidchtiges bemerkten, begannen wir das
Papier ohne solche Vorsichtsmaliregeln zu holen.

Die Druckerei arbeitete die ganze Zeit liber sehr intensiv: immer lagen zwei bis drei Flugblétter fertig da.
Jedes Flugblatt wurde durchschnittlich in 35 Tausend Exemplaren hergestellt, einige sogar in einer
Auflage von 40—50 Tausend Exemplaren. Die kurzen Aufrufe, die wir wihrend der Dumawahlen und
zum 1. Mai herausgaben, stellten wir in iiber 100000 Exemplaren her.

Am schwierigsten in einer illegalen Druckerei ist keineswegs die Arbeit dort, sondern die Beschaffung
des Papiers und das Fortschaffen des gedruckten Materials. Deshalb will ich den Leser mit der
Organisation der Expedition, der Verbreitung der Flugblatter usw. bekannt machen. Die Druckschriften
wurden in Flechtkorben, wie sie in wirklichen Obstldden gebraucht werden, hinausgetragen und von
unserem ,,Verkdufer" in die Biackerei von Philippow geschafft. Philippow hatte damals in Moskau einige
Béckereien. Seine beiden jiingeren S6hne Alexander und Wassili, ebenso seine Tochter Jewdokija,
sympathisierten mit der Partei und halfen uns sehr viel. Sie stellten uns ihre Brotldden fiir die
Unterbringung der Druckschriften zur Verfiigung, wussten aber selbst nicht, woher diese gebracht
wurden. Sobald die Literatur in einer dieser Biackereien angekommen war, sandte sie der mit der
Verbreitung beauftragte Genosse (eine Zeitlang war es W. Philippow) in eine Privatwohnung, wo sie
schon von den Kurieren aller Bezirke Moskaus erwartet wurde. So konnten die Flugblitter innerhalb 15
Minuten nach der Ablieferung in die Bezirke geschafft werden, die sie dann in den Fabriken und
Betrieben Moskaus verbreiteten.

Wihrend der Wahlen zur zweiten Duma traf das Moskauer Parteikomitee ein Abkommen mit den
Sozialrevolutionédren, den Volkssozialisten, dem Bauernbund und noch einigen revolutioniren
Organisationen jener Zeit. Man stellte fiir Moskau eine gemeinsame Wahlliste auf. Und nun mussten wir
nicht allein das Material des Moskauer Parteikomitees drucken, sondern auch alles, was diese
Organisationen gemeinsam mit dem Moskauer Parteikomitee herausgaben. Unsere Druckerei konnte die
ganze Arbeit nicht bewéltigen. Deshalb war ich gezwungen, in der Stadt umher zu laufen und eine
Druckerei zu suchen, die unsere Wabhlliteratur hitte drucken konnen. Mein Herumlaufen wurde von
Erfolg gekront. Ich fand eine kleine legale Druckerei in der Ersten Breststraf3e, die uns einige groBBere
Sachen herstellte. Da aber die Leute furchtbare Preise machten und das Moskauer Komitee nicht allzu
viel Geld hatte, musste man andere Wege suchen. Ich machte Parteigenossen ausfindig, die in groflen



Druckereien als Setzer beschéftigt waren. In diesen Druckereien kombinierte ich die Arbeit in folgender
Weise: in der einen wurde das Flugblatt gesetzt und das Stereotyp hergestellt, aber dann in unsere illegale
Druckerei zum Druck gebracht: oder aber die Setzer einer groflen legalen Druckerei fertigten verstohlen
den Satz an, wiahrend die Drucker einer anderen druckten. So gelang es dem Moskauer Komitee, auch
diese schwere Situation zu meistern.

Die Wahlen zur dritten Duma verliefen ziemlich flau. Die Organisation selbst war kleiner geworden, man
hatte nun weniger zu drucken, und auch die Chancen waren nicht gro3. Alle Kréfte konzentrierten wir auf
die Wahlen in der Arbeiterkurie. Wir waren fest iiberzeugt, dass wir dort siegen werden und siegten auch
wirklich.

AuBer der Literatur, die wir fiir Moskau druckten, sandte uns auch die bolschewistische Zentrale in
Petersburg vor den Wahlen zur zweiten Duma viel Wahlliteratur und andere Druckschriften.

Das ZK der Russischen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei bestand damals in seiner Mehrheit aus
Anhéngern der Menschewiki. Diese traten fiir ein Wahlabkommen mit den Liberalen (Kadetten) ein. Die
im November 1906 einberufene Reichskonferenz der Russischen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei
hatte sich mit 18 Stimmen der Menschewiki und Bundisten gegen 14 Stimmen der Bolschewiki, der
»Sozialdemokratie Polens und Litauens" und der lettischen Sozialdemokraten fiir die Auffassung des
Zentralkomitees in dieser Frage entschieden. Die Reichskonferenz rdumte aber den lokalen
Organisationen das Recht ein, in jedem einzelnen Falle selbstindig Entscheidungen zu treffen. Die
Bolschewiki, die polnischen, litauischen und lettischen Sozialdemokraten waren fiir eine selbstdndige
Fiihrung der Wahlkampagne unserer Partei und lieBen fiir &uerst dringende Félle ein Abkommen mit
Parteien und Organisationen zu, die fiir den bewaffneten Kampf gegen den Zarismus eintraten: also ein
Abkommen mit den Sozialrevolutiondren, dem Bauernbund usw. Da zwischen den Bolschewiki, die auf
dem Vereinigungsparteitag in Stockholm in der Minderheit geblieben waren, und den Menschewiki
immer noch grofle Meinungsverschiedenheiten bestanden {iber die Bedeutung der Duma, den bewaftneten
Aufstand, das Verhiltnis zu den biirgerlichen Parteien usw., so schufen die Fiihrer der bolschewistischen
Stromung innerhalb der russischen Sozialdemokratie mit dem Genossen Lenin an der Spitze eine
bolschewistische Zentrale, die eine Menge Wahlliteratur herausgab, in der der bolschewistische
Standpunkt in bezug auf die Wahlen auseinandergesetzt wurde. Die bolschewistische Zentrale trat auch
mit einem eigenen Wahlprogramm hervor und leitete dessen Durchfiihrung vermittels der Organisationen,
die auf dem Boden der Bolschewiki standen Das Petersburger und Moskauer Parteikomitee lehnten einen
Block mit den Liberalen bei den Wahlen zur zweiten Duma ab und stellten gemeinsame Wahllisten mit
den Sozialrevolutionidren, dem Bauernbund und den Volkssozialisten auf.

Anfangs wurde die Literatur von Genossen aus Petersburg gebracht. Aber diese wurden fast immer von
einem langen ,,Schwanz" von Agenten der politischen Geheimpolizei begleitet. Die Organisation des
Literaturvertriebs verlor einige Mitarbeiter, da dieselben verhaftet wurden. (Genossin R. Scholomowitsch
brachte eine Literatursendung, als die Polizei sie bereits aufs Korn genommen hatte; infolgedessen flog
sowohl der Treffpunkt als auch W. Philippow auf.) Wir baten deshalb die Petersburger, die Drucksachen
als Frachtgut in Kisten abzusenden, sie als Ware zu deklarieren und uns nur die Frachtbriefe zuzusenden.
Sobald wir die Frachtbriefe bekamen, kommandierten wir zwei Genossen ab. Der eine mietete einen
Lastwagen und héndigte dem Kutscher den Frachtbrief aus, mit dem dieser die Ware vom Bahnhof
abholen sollte. Dann gab er ihm eine fingierte Adresse an, wohin die Ware angeblich geliefert werden
sollte. Der andere Genosse aber heftete sich dem Kutscher auf die Fersen und folgte ihm tiberall hin,
wohin er mit dem Frachtbrief ging. Wenn alles in Ordnung war, so setzte der Beobachter den Genossen
davon in Kenntnis, der den Lastwagen gemietet hatte. Dieser kam dann dem Fuhrmann unterwegs
entgegen und gab ihm eine neue — diesmal die richtige — Adresse an. Wussten wir aber nicht genau, ob
die Genossen selbst nicht bespitzelt wurden, so nahmen an einer solchen Operation drei Genossen teil.
Einer mietete den Lastwagen, der andere beobachtete den Kutscher auf der Hin- und Riickfahrt und auf
dem Giiterbahnhof, und der dritte war der Kurier fiir den beobachtenden Genossen. Dieser Kurier sagte
dann auch dem Genossen, der den Lastwagen gemietet hatte, Bescheid, ob er dem Fuhrmann entgegen
gehen solle oder nicht. In solchen unsicheren Féllen wurden {ibrigens noch folgende Vorsichtsmafregeln
angewandt: selbst wenn die beiden Genossen auf dem Bahnhof nichts Verdichtiges bemerkt hatten,
wurde unterwegs eine zweite fiktive Adresse angegeben und die Ware dorthin gebracht. Meistens gab
man den Hof irgend eines Hauses an, in dem Bekannte wohnten. Der Kutscher wurde dann entlassen.
Spéter, wenn alles in Ordnung zu sein schien, brachten wir die Literatur aufs Lager und stellten sie von
dort aus den Bezirken zu.

Es kam vor, dass der Fuhrmann nach dem Vorzeigen des Frachtbriefes von der Bahnhofsgendarmerie



festgenommen und verhort wurde. In solchen Fillen teilte der beobachtende Genosse rechtzeitig mit, dass
man dem Kutscher nicht entgegengehen diirfe, und setzte selbst seine Beobachtungen fort. Mitunter
lieBen die Gendarmen den Kutscher mit der Ware laufen und sandten hinter ihm eine ganze Expedition
von Spitzeln und Gendarmen her. Aber infolge der fiktiven Adressen, die die Fuhrleute bekamen, war die
ganze Miihe der Herrschaften vergebens. Es sind mehrere Male Literatursendungen aufgeflogen, aber
niemand ist dabei verhaftet worden.

Ich habe hier die Organisation der Verbindungen unserer illegalen Druckerei mit der ,,Aulenwelt" und
die Methoden der Verbreitung unserer Literatur deshalb so ausfiihrlich, vielleicht sogar allzu ausfiihrlich
fiir den russischen Leser geschildert, weil viele kommunistische Parteien des Auslands zum ersten Male
unter illegalen Verhiltnissen zu arbeiten gezwungen sind, und die Erfahrungen, die unsere Partei wahrend
des Zarismus gesammelt hat, auch fiir unsere Genossen in anderen Ladndern von sehr groBem Nutzen sein
konnen.

Da ich ausschlieBlich mit der konspirativen Arbeit zu tun hatte, so nahm ich an der tdglichen Arbeit der
Zellen und Verwaltungsbezirke der Moskauer Organisation nicht teil. Ich stand nur in Verbindung mit
einem engen Kreis von fithrenden Moskauer Genossen und mit dem Sekretir des Moskauer
Parteikomitees. Nur ein einziges Mal beteiligte ich mich an einer Moskauer Parteikonferenz, die Ende
1906 in der Technischen Hochschule stattfand und auf der Genosse Miron (Chintschuk) im Namen des
ZK der Russischen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei (damals in seiner Mehrheit menschewistisch)
einen Bericht erstattete. Die Konferenzteilnehmer waren durchweg Bolschewiki. Nur der Bezirk Presnja
hatte einige Menschewiki delegiert. Die Debatte trug einen leidenschaftlichen Charakter, war aber
zwecklos, da eigentlich gar kein Gegner da war. Die ganze Konferenz, mit Ausnahme einiger Stimmen,
war gegen das menschewistische ZK.

Mit dem Sekretdr des Moskauer Komitees, dem Genossen Karpow, und spater mit dem Genossen Mark
(Ljubimow) traf ich mich tdglich an vereinbarten Orten. Erschien ich aus irgend einem Grunde nicht an
den Treffpunkten des Parteikomitees, so konnte mich der Sekretir des MK im Notfalle an den Stellen
finden, wo ich tiglich zu einer bestimmten Zeit zu sprechen war. Sehr oft geschah es, dass das Moskauer
Parteikomitee beschloss: diese oder jene Flugblétter und Aufrufe sollen herausgebracht werden. Ich aber
hatte dann diese Beschliisse zu realisieren, und zwar nicht nur in drucktechnischer Hinsicht: ich musste
mir auch den Text der Flugblitter beschaffen. Auf diese Weise lernte ich den Genossen M. N. Pokrowski
kennen. In seiner Wohnung begegnete ich zum ersten Male dem Genossen L. B. Kamenew, ferner dem
Dr. Kanel, hier traf ich auch Silvin (,,Landstreicher"), den ich seit meiner Flucht aus dem Kiewer
Gefangnis nicht mehr gesehen hatte. Diese und noch einige Genossen (Luny, J. Stenanow und andere)
arbeiteten in der Schriftsteller- und Lektorengruppe der Moskauer Organisation; zahlreiche Flugblatter,
die damals gedruckt wurden, stammen aus ihrer Feder. Da die Moskauer Organisation keine legale
Zeitung besal}, so wurden Flugblitter iiber alle wichtigen Fragen der Wirtschaft und Politik der damaligen
Zeit herausgegeben.

Anfang 1907 hatte Genosse Schklowski im Einverstindnis mit dem Moskauer Parteikomitee bzw. in
dessen Auftrage begonnen, eine Wochenschrift ,,Istina" (Wahrheit) herauszugeben. An dieser
Wochenschrift arbeiteten die Genossen aus der Schriftsteller- und Lektorengruppe des MK. mit: Genosse
Pokrowski und andere. Als die vierte Nummer der Zeitschrift herauskam, wurde sie verboten.

Ebenso rasch verboten wurde die Wochenschrift, die anstelle der ,,Istina" unter anderem Namen
herausgegeben wurde. Der Redakteur wurde zur Verbannung verurteilt. Soweit ich mich erinnere,
unternahm man damals keine weiteren Versuche, um eine legale Zeitschrift herauszugeben.

Zu tun gab es sehr viel, aber die duleren Bedingungen waren sehr ungiinstig fiir mich. Ich war ohne Pass
nach Moskau gekommen und konnte 7 Monate lang keinen passenden Pass auftreiben. Meine Freunde
mieteten Wohnungen, die sie jedoch allmonatlich wechseln mussten, damit ich bei ihnen unangemeldet
leben konnte. Die Polizei erfuhr aber sehr rasch davon, obwohl wir immer Wohnungen entweder in
groflen Héusern oder in Hausern mit einem Eingang von der Strafe aus und ohne Portier mieteten. In
ganz kurzer Zeit mussten wir viermal umziehen. Das zwang mich, drei- bis viermal in der Woche, an
zufilligen Orten zu iibernachten, wobei die Suche nach solchen geeigneten Schlafstellen recht viel Zeit
und Krifte in Anspruch nahm. Einige dieser Schlafstellen musste ich mitunter um 8—9 Uhr abends
aufsuchen und durfte bis zum frithen Morgen das Haus nicht verlassen. Infolgedessen war es schlecht
moglich, Biicher oder Dokumente mit sich zu schleppen; es ging mir deshalb sehr viel Zeit unnétig
verloren.

Ich hatte einen kleinen Apparat aus Studenten und Studentinnen der Universitit, des Instituts fiir
Ingenieure des Verkehrswesens und der Technischen Hochschule organisiert, der natiirlich unentgeltlich



arbeitete. Man beschaffte mir Wohnungen, die als Treffpunkte geeignet waren, ferner Wohnungen fiir die
Ablieferung und Verteilung von Druckschriften und zum Ubernachten. Mit dieser Jugend konnte man
durchs Feuer gehen.

AuBer der Druckerei und dem oben beschriebenen Apparat zur Entgegennahme und Verbreitung von
Literatur war mir noch das Passbiiro- unterstellt, das von Genossen A. Karnejew (Deckname
,Pachomow") geleitet wurde. Dieses Biiro funktionierte nicht schlecht. Es unterhielt Beziehungen zu
Petersburg und Rostow am Don und tauschte mit den Organisationen dieser Stddte Kopien von
Dokumenten aus. Obwohl unser Biiro ziemlich gut arbeitete, konnte ich nur mit Miihe ein passendes
Dokument fiir mich beschaffen. Das lag daran, dass ich meinem AuBeren nach einen Pass als Armenier
oder Georgier hitte haben miissen; ein solcher Pass aber war in Moskau nicht aufzutreiben. Mit einem
falschen Pass konnte man sich nicht anmelden, weil die Ochrana die Pisse der nach Moskau Zugereisten
genau priifte.

Mitte November 1906 stellte sich heraus, dass jemand (es war Genosse Sandro oder Genosse Sturua)
krankheitshalber oder aus irgendeinem anderen Grunde nicht mehr in der Druckerei weiter arbeiten
konnte. Ich begann mich nach einem Ersatzmann umzusehen, konnte aber in Moskau keinen passenden
Arbeiter finden; deshalb begab ich mich auf den Vorschlag des Moskauer Komitees nach Petersburg, um
einen guten Setzer zu suchen. In Petersburg suchte ich den Treffpunkt des Petersburger Parteikomitees
oder der bolschewistischen Zentrale auf, der bei der Zahnéirztin Dora Dwoires war. Von dort schickte man
mich nach der Speisehalle des Technologischen Instituts, die sich auf dem Sagorodny-Prospekt befand.
Hier traf ich Genossin N. K. Krupskaja und viele andere Parteigenossen. Man machte mich mit dem
Genossen bekannt, der die gesamten technischen Angelegenheiten der bolschewistischen Zentrale unter
sich hatte. Dieser Genosse erklarte mir, dass er einen zuverldssigen Genossen, einen guten, erfahrenen
Setzer, habe, dass er ihn aber selbst dringend brauche, da die Absicht bestand, eine Reservedruckerei zu
schaffen. Mit vieler Miihe gelang es mir, ihn dazu zu bringen, dass er mir den Setzer iiberlasse. Und da
ich fiirchtete, dass der Mann, durch einen Beschluss des Petersburger Parteikomitees oder irgendeines
anderen Parteiorgans mir wieder genommen werden konnte, so schickte ich ihn schon am néichsten Tage,
nachdem er mir bestdtigt hatte, dass er wirklich ein erfahrener Setzer sei (fiir unsere Maschine musste
schnell gesetzt werden, da sonst Zeit verloren ging mit dem Warten auf den Satz nach Moskau zu meinen
Bekannten, denn ich hatte Angst, ihm meine Treffpunkte oder die des MK anzugeben, weil die
Moglichkeit bestand, dass er zufdllig auffliegen konnte. Ich selbst aber blieb noch einen Tag in
Petersburg. Als ich nach Moskau zuriickkehrte, erfuhr ich, dass der Petersburger Setzer gefordert hatte,
nach meiner Wohnung gebracht zu werden, und dass er behauptet hatte, dass wir uns dort laut
Verabredung treffen sollten. Da ich keine stindige Wohnung hatte, fithrte man ihn zu einer Stelle, wo ich
sehr oft libernachtete. Diese Geschichte gefiel mir natiirlich nicht, aber ich beruhigte mich dann wieder,
denn der Setzer war mir von einem sehr verantwortlichen Genossen als zuverldssiger Mensch empfohlen
worden. Als ich ihn in die Druckerei brachte, stellte sich heraus, dass er als Setzer gar nichts taugte.
Gleich nachdem er mit der Arbeit begonnen hatte, fing er an, sehr hohe Lohnforderungen zu stellen, die
das Moskauer Parteikomitee aus Mangel an Geldmitteln nicht imstande war, zu bewilligen. Und
schlieBlich begann er auch unter Umgehung des ,,Inhabers" der Druckerei direkt zu meinen Bekannten zu
laufen, um mich dort zu erwischen.

Jetzt wurde mir klar, dass Petersburg uns das zugeschoben hatte, was es selbst nicht hatte brauchen
konnen. Aber es war nichts mehr zu machen. Nachdem der Mann einmal in die Druckerei aufgenommen
war, konnte man ihn nicht mehr entfernen. — Ich habe hier meinen Misserfolg in Petersburg so
ausfuhrlich geschildert, weil seit dem Auffliegen der Druckerei (im Moment des Eindringens der Polizei
wurde gerade nicht gearbeitet) dieser Bursche verschwunden war und nichts mehr von sich horen lief3;
weder aus einem Gefdngnis noch von sonst woher. Selbst aus den Gerichtsakten iiber den Prozess dieser
Druckerei ist nicht zu ersehen, dass er verhaftet worden sei. — Noch vor dem Fortgang des Genossen
Sandro, Ende 1906, hatte der ,,Verkdufer" Wulpe uns verlassen. Thn ersetzten wir durch einen guten und
tiichtigen Genossen aus der Moskauer Organisation, der dann in der Druckerei verhaftet wurde. Mitte
April 1907 kam einmal Genosse Arschak in Begleitung eines anderen georgischen Genossen, des
Genossen Gabelow, zu mir und schlug vor, diesen an seine Stelle zu setzen. Nachdem wir sorgfiltig alle
notigen Auskiinfte eingeholt hatten, erklarten der Sekretir des Moskauer Komitees und ich, dass wir
bereit seien, den Genossen Arschak von seinem Posten zu befreien, um so mehr, als es durchaus nicht
schwer war, den Laden an einen anderen ,,Héandler" zu ,,verkaufen".

Der Januar und Februar vergingen im Zeichen der Vorbereitungen zum Londoner Parteitag. In allen
Bezirken und Zellen diskutierte man iiber die Fragen, die auf der Tagesordnung des Parteitages standen.



Auf Grund eines Beschlusses des ZK oder des Moskauer Komitees mussten in allen Versammlungen
Referenten sowohl der Bolschewiki als auch der Menschewiki auftreten und die grundlegenden
Resolutionen beider Richtungen erkldren. Auch ich versammelte nach einer guten Vorbereitung in
konspirativer Hinsicht die Funktionédre des Technischen Apparates der Moskauer Organisation. In dieser
Versammlung trat als Referent der Menschewik Jegorow Lyssy auf, den ich in den Jahren 1903/04 als
leidenschaftlichen Bolschewik gekannt hatte. Dieser Gesinnungswechsel {iberraschte mich
auBerordentlich.

Alle diese Versammlungen entsandten ihre Vertreter zur Moskauer Parteikonferenz, die die Delegierten
Moskaus zum Parteitag zu wihlen hatte. Wenn ich mich nicht irre, wurden damals folgende Genossen
zum Parteitag delegiert: Pokrowski, Kamenow, Viktor, Innokentin und Nogin; durchweg Bolschewiki.
Im April 1907 begann das Moskauer Parteikomitee und die ganze Moskauer Organisation sich zur Feier
des 1. Mai vorzubereiten. Das Moskauer Parteikomitee gab die Parole ,,Generalstreik!" aus. Ein Flugblatt
iber die Bedeutung des 1. Mai wurde in gro3er Auflage herausgegeben, auBlerdem ein kleines Plakat mit
der Aufforderung, am 1. Mai die Arbeit niederzulegen. Weil gerade irgendein Feiertag war, wurden die
Flugblatter und die Plakate zweimal verbreitet: vor und nach dem Feiertag, gerade an dem Tage der
Besetzung der Druckerei.

Ende Mirz erhielt ich endlich von irgendeinem Studenten der Petersburger Universitdt einen armenischen
Pass. Infolgedessen wechselten meine Freunde W. P. Wolgin, Britschkin und Halperin (zwei von ihnen
wohnten legal in der 3. Twerskaja-Jamskaja) ihre Wohnung, damit ich mich ihrer Kommune anschlieBen
konnte. Sie mieteten sich eine Wohnung in einem riesigen Hause in der Wladimir-Dolgorukow-Stral3e,
und ich zog zu ihnen als eben aus Petersburg eingetroffener Mieter. So lebte ich fast einen Monat lang
,menschlich", hatte mein eigenes Zimmer und brauchte keine Schlafstelle zu suchen.

Am 27. April 1907 war ich abends wie gewohnlich an meinem Treffpunkt. Alles war in Ordnung, nur der
Leiter des Literaturvertriebs, Genosse Koroljow, hatte sich aus irgend einem Grunde verspiétet. Ich
wartete — er aber kam nicht. Ich schickte jemand, der telefonisch bei seinen Verwandten nachfragen
sollte. Aber auch dort war er nicht. Das gefiel mir nicht. Offenbar war irgend etwas geschehen. Aber was?
Wir wussten sehr wohl, dass vor dem 1. Mai die Gendarmen blindlings drauflos verhafteten, aber dazu
war es doch noch zu friih, denn wir zdhlten doch erst den 27. April. SchlieBlich ging ich nach Hause. Ich
war iiberzeugt, dass dem Genossen Koroljow etwas zugestolen war. Zu Hause hatte ich nie illegale Dinge
bei mir, trotzdem schérfte ich vor dem Schlafengehen noch meinen Wohnungsgenossen ein, dass sie
nachts niemandem 6ffnen sollten, ohne mich vorher zu wecken. Um Mitternacht vernahmen wir ein
starkes Klopfen an der Hintertlir. Ich stand auf, vernichtete einige chiffrierte Adressen und wollte die Tiir
aufmachen. Auf meine Frage: ,,Wer ist dort?" erhielt ich die Antwort: ,,Ein Brieftriger mit einem eiligen
Telegramm". Ich begriff sofort, dass wir ungebetenen Besuch bekommen hatten. Kaum hatte ich die Tiir
aufgemacht, da stiirzten schon Spitzel, Revieraufseher und Polizisten mit einem Polizeikommissar an der
Spitze ins Zimmer. Die ganze Wohnung war auf einmal voll von ihnen. Vor allen Dingen wollten sie
wissen, wo hier W. P. Wolgin und Zelikowa wohnten. Ich sagte ihnen, welche Zimmer sie bewohnten,
dann legte ich mich wieder aufs Bett und wartete der Dinge, die nun kommen sollten. SchlieBlich horte
ich ein Klopfen an meine Tiir, und die ganze Meute stiirzte in mein Zimmer. Da fiel mir auf einmal auf,
dass auf meinem Tisch ein Buch lag — die Protokolle der Konferenz der Kampf- und Militirorganisation
der Russischen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei. Ich war {iberrascht. Dieses Biichlein hatte ich
natiirlich nicht in meinem Zimmer gehabt. Wo war es denn auf einmal hergekommen? Da wandte sich der
Spitzel an den Revierinspektor und sagte: ,,Nehmen Sie dieses Biichlein". Nachdem dieser einen Blick
auf die Broschiire geworfen hatte, erwiderte er: ,,Sie sehen ja, dass dieses Biichlein in allen
Buchhandlungen zu haben ist und dass es auch die Adresse der Druckerei tragt." Dann entfernten sie sich.
Ich nahm das Buch und legte es zu den anderen Biichern. Einige Minuten spater waren die Herrschaften
wieder in meinem Zimmer. Der Spitzel nahm von neuem das Biichlein in die Hand, offenbar um es dem
Polizeikommissar zu zeigen. Aber der Revieraufseher erklérte ihm in einem sehr unzufriedenen Tone,
dass er alles mogliche zusammenschleppe, auch wenn es niemand brauche. Da der Spitzel sich jedoch
nicht beruhigen wollte, gingen die beiden schlieBlich doch zum Polizeikommissar, und dieser entschied
die Sache zugunsten des Revieraufsehers. Gegen Morgen wurde ich zum Polizeikommissar gerufen. Er
fragte mich nach meinem Namen, was ich treibe und wie lange ich mich hier authalte. Meine Antworten
fielen offenbar zu seiner Zufriedenheit aus, denn er entschuldigte sich wegen der Stérung, Ich ging wieder
auf mein Zimmer und wartete auf den Abschluss der Geschichte. SchlieB8lich war die Haussuchung zu
Ende, und die Polizei entfernte sich. Nun ging ich hinaus, um nachzusehen, wer festgenommen worden
war. Es stellte sich heraus, dass die Herrschaften zwei legale Genossen verhaftet und die drei illegalen



ungeschoren gelassen hatten. Als wir dieses Ergebnis feststellten, mussten wir alle laut auflachen. Warum
hatten sie ausgerechnet zwei Genossen verhaftet, die gar nicht in der Partei gearbeitet hatten? Wolgin war
Sozialdemokrat, hatte aber in der Partei keine Funktion, wahrend die Zelikowa nicht einmal Mitglied der
Partei war. Diese Verhaftung war fiir uns damals ein Rétsel.

Morgens kam zu mir der Genosse Arschak, der zwar wusste, wo ich wohnte, mich aber bis dahin nie
besucht hatte. Natiirlich war ich iiber seinen Besuch, dazu noch gerade nach einer Haussuchung, sehr
iiberrascht. Von ihm erfuhr ich, dass die Druckerei von der Polizei besetzt worden war. Wir vereinbarten
eine Zusammenkunft fiir den Nachmittag, und ich entfernte mich, um den Umfang der Geschichte
festzustellen. Ich brachte in Erfahrung, dass, gleich nachdem der Rest der Maiflugblitter zur Verteilung in
den Bezirken abgeliefert worden war, die Polizei uns liberrumpelt hatte. Nur einige Bezirke hatten durch
ithre Vertreter noch rechtzeitig das fiir sie bestimmte Material bekommen kdnnen; bei den Vertretern der
anderen Bezirke aber, die der Polizei in die Hiande fielen, fand man Adressen, und bei den
Haussuchungen in ihren Wohnungen fielen der Polizei ebenfalls Adressen in die Hinde. Man nahm
zahlreiche Verhaftungen unter den Parteigenossen vor, aber die grundlegenden Organisationen — die
Zellen, Bezirksleitungen und das Moskauer Parteikomitee — wurden davon nicht betroffen. Am Morgen
des 28. April hatte sich der friihere ,,Inhaber" des Ladens, der Genosse Arschak, ins Geschéift begeben,
wo er dem neuen Leiter der Druckerei die Geschifte libergeben wollte. Als er an die Tiir trat, war er
erstaunt, dass sie geschlossen war Neben der Tiir befand sich ein grof3es Fenster. Als er durch das Fenster
einen Blick in den Laden hineinwarf, sah er, dass dort Polizei herumwirtschaftete. Er eilte davon, um vor
allen Dingen die in der Druckerei titigen Genossen zu warnen. Ich erinnere mich ganz genau, dass in dem
Keller, in dem sich unsere Druckerei befand, an jenem Tage nicht gearbeitet wurde, denn die
Maiflugblétter waren bereits fertig. Da die Herstellung dieser Flugblatter sehr viel Arbeit gemacht hatte,
so wurde beschlossen, bis zum 2. Mai nicht zu arbeiten. Der Genosse Arschak hatte wirklich Gliick
gehabt: er war in die Nédhe des Ladens gekommen, wo ihn alle Hausknechte, Polizisten und Nachbarn
kannten, ohne bemerkt worden zu sein. Dann war er gleich nach einer Haussuchung zu mir gekommen
und auch hier nicht in die Finge der Polizei geraten. Soweit ich mich erinnern kann, hatte man im Laden
selbst nur den ,,Verkdufer" verhaftet (die Druckerei hatte man wahrscheinlich seit ldngerer Zeit
bespitzelt), der neue ,,Inhaber" aber wurde auf der Strafle festgenommen, als er nach der Riickkehr des
,»Verkdufers" den Laden verlassen wollte. Mich interessierte damals die Frage, wie es kam, dass die
Druckerei aufgeflogen war. Ohne Verrat schien mir die Entdeckung der Druckerei (die in konspirativer
Hinsicht sehr gut arbeitete) durch die Ochrana unmdéglich zu sein. Auch kam mir das Ergebnis der
Haussuchung in meiner Wohnung recht sonderbar vor. Wie wir spater feststellten, war die Polizei zuerst
in unserer alten Wohnung in der 3. Twerskaja-Jamskaja erschienen. Diese Wohnung war dem Setzer aus
Petersburg bekannt. Beim Portier erfuhr die Polizei, wohin Wolgin, der als Mieter galt, umgezogen war.
Deshalb fragte auch die Polizei sofort nach den Zimmern, die Wolgin und Zelikowa bewohnten. Nur
diese beiden waren im Mieterverzeichnis als von der 2 Twerskaja-Jamskaja Eingezogene eingetragen.
Halperin, der zwar sein Zimmer nicht aufgegeben hatte, war fortgereist, um sich zu legalisieren. Ich und
noch zwei Genossinnen hatten die Pédsse gewechselt. Daraus zogen wir nun die Schlussfolgerung, dass die
Polizei gar nicht wusste, wen sie suchte und dass ihr hochstens bekannt war, dass diese Wohnung in
irgendeiner Beziehung zur Druckerei stand. Ich war {iberzeugt, dass der Setzer aus Petersburg die
Druckerei verraten hatte. Wir schrieben dariiber nach Petersburg, aber es gelang uns nicht das genau
nachzuweisen. Und auch jetzt, nachdem ich einige Gerichtsakten in Sachen der Druckerei gepriift habe,
ist es mir unmoglich, festzustellen, auf welche Weise sie eigentlich aufgeflogen ist. An einer Stelle der
Akten hei3t es wortlich; ,,.Durch die vereinigten Anstrengungen der Geheimagenten und der Beamten des
duBeren Beobachtungsdienstes ist die Druckerei entdeckt worden." Ich muss hinzufiigen, dass im
November 1906 Genosse Halperin den Lockspitzel Schitomirski zu sich gebracht hatte, mit dem alle, die
in der Wohnung Zimmer hatten, gut bekannt waren. Ich glaube jedoch, dass Schitomirski, wenn er uns
verraten hitte, eine genaue Beschreibung eines jeden von uns gegeben haben wiirde — das war so seine
Art —, und die Polizei wiirde dann nicht nach bestimmten Namen, sondern nach Tragern bestimmter
Physiognomien gefahndet haben. Auflerdem wéren wir in diesem Falle schon viel eher verhaftet worden,
man hitte uns lingst zu beobachten begonnen und wére nicht gerade am Tage des Auffliegens der
Druckerei in die alte Wohnung gekommen.

Die Druckerei hatte vom September 1906 bis zum April 1907, also 8 Monate existiert. Sie hatte 45
verschiedene Druckschriften herausgegeben. Die Flugblatter waren jeweilig in einer Auflage von 5—40
000 hergestellt worden. Die kleinen roten Plakate, die wir wihrend der Wahlen zur zweiten Duma und
zum 1. Mai herausgaben, erschienen in Hunderttausenden von Exemplaren. In dem Verzeichnis der



Druckerzeugnisse (43 Titel), das im Prozess eine Rolle spielte, waren nicht enthalten: die auf rotem
Papier gedruckten kleinen Plakate fiir den 1. Mai (erschienen in einer Auflage von mehr als 350 000
Exemplaren; wir hatten den Auftrag gehabt, eine halbe Million Exemplare herzustellen, aber die
Druckerei hatte keine Zeit mehr dazu gehabt oder das Papier hatte nicht ausgereicht) und eine Broschiire:
»Wer verteidigt wirklich die Werktatigen?". In der Druckerei war in der Tat ein Verzeichnis angelegt
worden, in das man sowohl die Titel als auch die Auflage der gedruckten Proklamationen und
periodischen Schriften eintrug, aber zum Eintragen dieser Broschiire und des Maiplakates war man der
Verhaftung wegen anscheinend nicht mehr gekommen. Wenn man nun von der Broschiire und dem
Plakat absieht, so verteilen sich die 43 Titel wie folgt: tiber politische und wirtschaftliche Fragen hatte
man fiir die Arbeiterschaft allein sieben Flugblitter in einer Auflage von 174000 Exemplaren hergestellt,
an das ganze Volk, an die Genossen und an die Biirger Russlands waren 21 Drucksachen (705 500
Exemplare) gerichtet, die hauptsédchlich die politischen Forderungen und die Stellungnahme der
Russischen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei zu verschiedenen Fragen auseinandersetzten; fiir die
Bauern hatte man vier Flugblatter gedruckt in einer Auflage von 140 000 Exemplaren und das
Agrarprogramm unserer Partei in einer Auflage von 20 000 Exemplaren; fiir die Soldaten zwei
Flugblitter in einer Gesamtauflage von 10 000 Exemplaren, fiir die Eisenbahner: ein Flugblatt (10 000
Exemplare) zwei Nummern der Zeitschrift ,,Golos Schelesnodoroschnika" (,,Stimme des Eisenbahners")
und ein Flugblatt des Eisenbahnerverbandes — zusammen also Drucksachen in einer Auflage von 25 000
Exemplaren. AuBerdem brachten wir ein Flugblatt heraus, das fiir die breite Offentlichkeit bestimmt war
(eine Aufforderung zur Unterstlitzung der Verhafteten), und zwar in 6000 Exemplaren, ferner vier
Druckschriften, darunter Berichte des Moskauer Parteikomitees fiir die Monate November-Dezember den
Entwurf einer Resolution zum 5. Parteitag und den Entwurf einer Adresse an die Duma-Fraktion,
zusammen in 14 000 Exemplaren. Im ganzen hatte also diese Druckerei in der erwihnten Zeit fast
anderthalb Millionen Exemplare verschiedener Drucksachen hergestellt.

Nach dem Auftliegen der Druckerei begann die Polizei, die Mitglieder des Moskauer Parteikomitees
nacheinander zu verhaften. Anfangs Mai wurde Genosse Karpow, der Sekretdr des Moskauer Komitees,
festgenommen. Auch im Studentenheim der technischen Hochschule, wo man Treffpunkte hatte und wo
das Moskauer Parteikomitee seine Sitzungen abzuhalten pflegte, begann die Polizei sehr oft
aufzutauchen. Nur dem Umstand, dass dort viele Parteimitglieder wohnten (Philippowitsch, Bogdanow
und andere), war es zu verdanken, dass es dort nicht zu groBeren Uberrumpelungen kam, denn wir
wurden noch vor dem Erscheinen der Polizei gewarnt. Wurde die Polizei erwartet, dann zerstreuten sich
die zur Versammlung gekommenen Genossen in einzelne Zimmer. Ich muss hier bemerken, dass die
Polizei Angst hatte, im Studentenheim eine Razzia zu veranstalten oder Fallen zu stellen. Die Studenten
hitten in diesem Falle doch die Kommenden gewarnt, und bei einer eventuellen Razzia fiirchtete die
Polizei, mit Bomben empfangen zu werden. Die Ochrana war wahrscheinlich dariiber unterrichtet, dass in
den Werkstitten der Schule Ziindvorrichtungen fiir Bomben fabriziert wurden. Obwohl im Studentenheim
noch nichts aufgeflogen war, mussten wir es doch verlassen, denn die Spitzel hielten stidndig vor den
Toren der Schule und des Studentenheims Wache.

Das Moskauer Komitee konnte natiirlich nicht ohne Druckerei auskommen. Die Reaktion wurde immer
stiarker. Keine einzige legale Druckerei wollte fiir uns etwas drucken, auch wenn wir noch so viel
bezahlen wollten. Nebenbei bemerkt, waren auch die Geldmittel des Moskauer Komitees recht karglich.
Ich miihte mich um den Aufbau einer neuen Druckerei ab. Natiirlich war an die Anschaffung einer
amerikanischen Maschine nicht mehr zu denken. Der Genosse Kitschin, der mit mir zusammenarbeitete,
schlug eine neue Konstruktion eines Rahmens vor, bei der die Rolle wie ein Rad auf dem Gleise
gerduschlos hin und her glitt. Diesen Rahmen bestellte man nach Zeichnungen in der Schlosserei von
Sotow. Im Sommer 1907 mieteten wir in Sokolniki eines der kleinen Familienhduser, die dort sehr viel
anzutreffen sind. In solchen Hauschen wohnten meistenteils Arbeiter. Dort siedelten sich nun einige
Mann an, die in der Tat bei der Stralenbahn angestellt waren (diese wohnten abgesondert von den
Réumen der Druckerei), und zwei Genossen: Viktor Lopatin und der sehr tiichtige Setzer Rajkin, der aus
der Verbannung nach Amerika floh, wo er auch heute noch lebt. Er und seine Frau B. A. Feiger (sie ist
jetzt in Moskau auf dem Gebiete der Klubarbeit téitig und ist Mitglied der KP d. SU) hatten die ganze Zeit
in illegalen Druckereien gearbeitet und waren ganz zufillig nach dem Auffliegen unseres technischen
Apparates aus Tula nach Moskau gekommen. Fiir die Herbeischaffung des Papiers aus der Stadt und fiir
die Expedition der fertigen Flugblitter nach der Stadt mietete man nicht weit von der Druckerei eine
Wohnung als Zwischenstation, in die Genossin Feiger einzog. Das Papier wurde von einigen Arbeitern in
die Druckerei gebracht, die auch die fertigen Flugblatter wegschafften; sie taten das, wenn sie zur Arbeit



gingen und auf dem Heimwege waren. Der technische Apparat kam wieder in Gang, obwohl man zu
diesem Zweck sich mit fast allen Parteimitgliedern in Verbindung setzen musste, die in Druckereien
arbeiteten, denn wir brauchten drucktechnisches Material in groen Mengen. Im iibrigen aber war alles so
organisiert, wie ich es bereits beschrieben habe.

Sofort nach der Haussuchung am 28. April 1907 verlieBen wir die Wohnung; wir sandten eine Verwandte
des Genossen Wolgin zu dem Hausverwalter, die ihm erklirte, dass sie die Wohnung aufgebe und die
Mobel mitnehme. Dann bezogen wir drei zusammen eine ,,Sommerwohnung" in Losino-Ostrowskoje, das
an der Nordbahn liegt. Wir hatten sehr eilig die erste beste Wohnung gemietet. Der Mai war sehr kalt, und
in dieser Sommerwohnung froren wir mehr als im Winter. Trotzdem gelang es uns, den Sommer dort zu
verbringen. Im Herbst bekam ich eine sehr gute Kopie eines Passes auf den Namen Pimen
Michajlowitsch Sanadiradse und konnte dank diesem Dokument mit Freunden eine eigene Wohnung in
der Kosichinskaja-Gasse beziehen. Diesen Pass benutzte ich bis zum Juni 1914, wo ich griindlich ins
Garn geriet. Aber dariiber spéter. Die Adresse der neuen Wohnung teilte ich keinem Menschen mit. Aber
meine Lage in Moskau wurde sehr brenzlich. Nachdem Halperin nach Moskau zuriickgekehrt war, wurde
er, obwohl er sich ordnungsgemil bei der Polizei anmeldete, sofort verhaftet. Man konfrontierte ihn mit
dem Portier des Hauses, in dem man die grofe Druckerei des Moskauer Parteikomitees ausgehoben hatte,
und sagte ihm bei den Verhdren auf den Kopf zu, dass ich den gesamten technischen Apparat in Moskau
leite und auch die Druckerei geleitet hitte, die von der Polizei aufgehoben worden war. Halperin schrieb
aus dem Geféngnis, ich solle sofort verschwinden. Einmal, als ich die Dolgorukow-Strafe entlang ging,
merkte ich, dass ich verfolgt wurde. Ich beschleunigte meine Schritte, und es gelang mir, in die
Stralenbahn zu springen, die nach dem Sucharew-Platz ging. Der Spitzel sprang in denselben Wagen.
Der Schaftner steckte ihm einen Fahrschein zu, aber er nahm ihn nicht. Mit einemmal zog er aus der
Tasche eine Photographie. Ich sah hin: es war ein Bild von Halperin. Offenbar hatte die Polizei damals
noch keine Photographie von mir. Ich sprang aus dem Stral3enbahnwagen und bog in die Lichow-Gasse
ein. Der Spitzel folgte mir. Aber ich kannte Moskau besser und war flinker auf den Beinen als der Spitzel.
Deshalb wurde ich ihn schlieBlich doch los. Im Herbst 1907 wurde die Genossin Feiger verhaftet; man
fand bei ihr nur Druckpapier, nichts weiter. Immerhin war es jetzt riskant, die Druckerei an diesem Ort zu
belassen. Wir beschlossen, alles nach dem Bezirk Samoskworetschje zu schaffen. Wir mieteten eine
Wohnung im letzten Stock eines noch nicht ganz fertigen, groen Hauses. Zwei Genossen mit legalen
Péssen zogen dort ein, und zwar Genosse Lopatin und die Genossin Lydia Aismann, aulerdem der Setzer
Rajkin, der nicht angemeldet wurde. Die Genossin Aismann (Anm.: Aus der Verbannung in Sibirien, zu
der sie wegen Beteiligung an der Druckerei verurteilt worden war, floh sie nach Paris Als dort Lafargue
und seine Frau Selbstmord veriibten, machte auch sie ihrem Leben ein Ende.) nahm die Verbindung mit
mir und mit der Aulenwelt auf, wihrend die beiden anderen Genossen in der Druckerei arbeiteten. Die
Flugblitter erschienen jetzt seltener und in geringeren Auflagen, dafiir aber gaben wir regelmiBig die
Zeitschrift der militdrischen Organisation des Moskauer Komitees heraus und, soweit ich mich erinnern
kann, auch die Zeitschrift der Moskauer Gebietsleitung der Russischen Sozialdemokratischen
Arbeiterpartei.

Ende 1907 begegnete ich auf dem Treffpunkt des Sekretirs des Moskauer Komitees, dem Mitglied des
MK, Genossen Leonid Bjelski, der soeben aus dem Geféngnis entlassen worden war. Dieser erklédrte mir
dass man ihm bei der Polizei alle meine Decknamen und meinen wirklichen Namen genannt hatte und
dass er liberzeugt sei, dass man mich schon in den nichsten Tagen auf der Stralle verhaften werde. Zum
Beweis nannte er mir meinen wirklichen und alle meine Decknamen. Ich war iiberrascht. In Moskau
wussten nur zwei oder drei Genossen meinen wirklichen Familiennamen, ja ich selbst hatte sogar meinen
Namen beinahe vergessen, denn seit dem Jahre 1902 hatte mich niemand mehr bei diesem Namen
genannt (Anm.: Leonid wurde spater verdichtigt, dass er Beziehungen zu der Ochrana gehabt habe 1921
erschien er als Delegierter einer amerikanischen kommunistischen Gruppe zum 2 Kongress der
Komintern und wurde von der Zentralen Kontrollkommission der KP d. SU zur Rechenschaft gezogen.
Kr erklérte, dass er tatsdchlich Beziehungen zu der Ochrana gehabt habe, dass er aber niemand verraten
und im Gegenteil alles, was nur moglich war, in Erfahrung gebracht und die Genossen gewarnt hétte.
Beweise dafiir, dass er jemand verraten hétte, fehlten auch der ZKK. Er wurde aus Russland
ausgewiesen.).

Die Verhaftungen horten nicht auf, sondern nahmen immer mehr zu. Man nahm die Funktionére in
ganzen Gruppen fest, was fiir die Moskauer Organisation immer fiihlbarer wurde. Die Bespitzelung des
Literaturvertriebsapparates wurde geradezu unertréglich, und wiederholt sah ich mich gezwungen,
Treffpunkte aufzugeben, da ich vor den Wohnungen Spitzel bemerkte. Hin und wieder fing die Polizei



einzelne Genossen aus meinem Apparat. Einmal wurde ich, als ich einen Treffpunkt verlieB3, in einer
Gasse der Sretjenkagegend von Spitzeln umzingelt. Die StraBenbahn sauste gerade die Sretjenka entlang
und an mir vorbei. Ich sprang in voller Fahrt in den Wagen und zwang so die Verfolger, die Stra3e
entlang zu laufen. Ich stieg schon an der ersten Haltestelle aus und war bereits ohne Anhang. Anfang
Januar 1908 wurde der Sekretdr des MK., Genosse Mark, verhaftet. Das alles zwang mich, eine Unmenge
Zeit auf allerlei Vorsichtsmafiregeln zu verwenden, sobald ich jemand sehen wollte. Mit den Genossen
aus dem technischen Apparat traf ich mich nur noch auf den Stralen Moskaus und nur nachts. Ich war
von einem geradezu krankhaften Argwohn besessen, so dass ich {iberhaupt in jedem Menschen einen
Spitzel sah. Ich betrat meine Wohnung nicht wenn in der Gasse jemand hinter mir gestanden oder
mitgegangen war. SchlieBlich kam ich mit meinen Nerven so herunter dass ich einmal nachts, als ich auf
der Treppe mehrere Stimmen und Ladrm vernahm, aus dem Bett sprang allerlei Aufzeichnungen
vernichtete und auf eine Haussuchung wartete. Ich musste sehr lange warten. Schlielich wurde ich des
Wartens iiberdriissig, machte selbst die Tiir auf und trat auf die Treppe hinaus. Dort fand ich nichts weiter
als eine bezechte Gesellschaft vor, die darauf wartete, dass der Portier die Haustiir aufmache.

Zum Sekretir des Moskauer Komitees wurde Genosse Andrej (Kulisch) bestimmt, der aus Petersburg
gekommen war. Ich erklirte ihm in einem Gespréch, dass meine Abreise aus Moskau zu einer
Notwendigkeit geworden sei weil man mich sonst ganz bestimmt, wenn nicht heute, so morgen verhaften
wiirde. Er war anderer Meinung. Also musste ich die Arbeit weiter fortsetzen. Einmal, im Februar,
ndherte ich mich dem Hause in der Boschedomka, wo wir einen Treffpunkt hatten. Das Haus wurde
offenbar bespitzelt. Ich trat ein und sorgte dafiir, dass alle Wartenden sich entfernten. Unter diesen war
Genosse Sefir (Moissejew), der mich im Auftrage des ZK der Partei aufgesucht hatte. Ich gab ihm in der
Eile eine andere Adresse, wo er mich noch am selben Abend sprechen konnte, wollte aber in dem
bespitzelten Hause mit ihm nicht reden. Als wir das Haus verlieBen, wurde fast jeder von uns von
Spitzeln verfolgt. Ich hatte bis spét in die Nacht zu tun, bis ich sie los wurde. Dabei war ich gezwungen,
auch Droschken zu benutzen, was ich bis dahin nie getan hatte, da ich die Droschken in solchen Fillen fiir
unzuverldssig hielt. Der Spitzel wegen war ich nicht imstande, in die Wohnung zu kommen, in der
Genosse Sefir auf mich wartete.

Spéter teilte mir Genosse Andrej mit, dass Genosse Sefir mich im Namen des ZK auffordere,
unverziiglich ins Ausland zu reisen und mich dem Auslandsbiiro des ZK zur Verfiigung zu stellen. Auf
dem Parteitag in London hatten die Bolschewiki im Block mit der ,,Sozialdemokratie Polens und
Litauens" und einem Teil der Delegierten der Sozialdemokratie Lettlands den Sieg davongetragen. Die
Mehrheit des ZK setzte sich jetzt aus den Bolschewiki und ihren revolutiondren Bundesgenossen, der
,,Sozialdemokratie Polens und Litauens" und der lettischen Sozialdemokratie, zusammen. Das Moskauer
Parteikomitee hielt mich nicht mehr zuriick. Ich erledigte die Ubergabe der Geschifte Mitte Mirz 1908,
verliel Moskau und begab mich nach Pensa, um mich von den Spitzeln und der Spitzelmanie zu befreien,
und um ein wenig auszuruhen. In Pensa verbrachte ich drei Wochen. Dort begann man mich wieder zu
bespitzeln, obwohl ich mit keinem von den Pensaer Genossen zusammengekommen war. Von Pensa
reiste ich nach Rostow am Don. Anfangs traf ich es dort ganz gut. Ich erholte mich etwas, dann setzte ich
mich mit den am Orte ansédssigen Genossen und dem Auslandsbiiro des ZK in Verbindung. Vor dem 1.
Mai begann die Polizei plotzlich das Haus zu beobachten, in dem ich wohnte. Darauf wechselte ich die
Wohnung, aber auch hier begann man mich zu bespitzeln. SchlieBlich horte ich auf, mich polizeilich
anzumelden und musste wieder von Schlafstelle zu Schlafstelle wandern. Meine Abreise ins Ausland
verzogerte sich, weil mir zum illegalen Ubertritt der Grenze die ndtigen Verbindungen fehlten und ich zur
legalen Ausreise einen Pass brauchte. Ich beschloss abzureisen und dazu meine alten Beziehungen zu
benutzen, vorher aber hatte ich meinen Verwandten dariiber geschrieben. Diese forderten mich auf, zu
thnen zu kommen, und versprachen mir, einen Auslandspal} zur legalen Ausreise aufzutreiben. Aus
Rostow reiste ich mit aller nur méglichen Vorsicht ab; in Taganrog wurde ich allerdings beinahe
geschnappt, hatte aber Gliick und konnte mich aus der Schlinge ziehen.

Eine unsinnige Verhaftung (1908)

Im Jahre 1908 war ich wieder in meiner Heimatstadt. Die Reaktion des Jahres 1908, die mit ihrer Tatze
alles Lebendige in der revolutioniren Arbeiterbewegung umkrallt hielt, {ibte hier bereits unumschrénkte



Herrschaft aus. Die ganze Stadt war voll von Straschniki (Anm.: Landpolizisten.), die gerade eine
Expedition in die litauischen Dorfer zu Ende fiihrten; es verging kein Tag, ohne dass die Straschniki
Bauern aus dem ganzen Kreis Wilkomir in die Stadt brachten. In Wilkomir selbst war alles zerschlagen
worden. Es gab nicht einmal eine Organisation des ,,Bund", obwohl eine solche sogar in den schwersten
Zeiten vor 1905 existiert hatte. Genossen, die noch vor kurzem Mitglieder ein und derselben Organisation
waren, suchten einander geflissentlich aus dem Wege zu gehen. Gleich nach meiner Ankunft erkannte
ich, dass meine Reise hierher, in dieses Loch, wo mich seit 1906 eine so stattliche Zahl von Spieflern
kannte, ein Fehler war Ich bedauerte schon, dass ich meinen Verwandten, die versprochen hatten, mir
rasch einen Auslandspal} zu verschaffen, Glauben geschenkt hatte; denn ich sah nun, dass sie sogar
vergessen hatten, mich von den Verdnderungen in bezug auf die Polizeiverhiltnisse in Kenntnis zu
setzen. Der Fehler war aber nicht mehr gutzumachen, und ich bemiihte mich deshalb, tagsiiber der Straf3e
fernzubleiben. Meine Verwandten liefen inzwischen in der Stadt umher und versuchten, die zur Reise ins
Ausland notwendigen Dokumente aufzutreiben.

Etwa zehn Tage nach meiner Ankunft vernahm ich gegen Morgen starkes Klopfen an der Tiir. Auf meine
Frage, wer da klopfe, antwortete man, dass ein eiliges Telegramm fiir meinen Schwager, dem Inhaber der
Wohnung, angekommen sei. Als ich darauf ersuchte, das Telegramm spiter zu bringen, versuchte man
auf einmal, die Tir des Zimmers, in dem ich schlief, einzuschlagen. Diese Tiir ging direkt auf die Stral3e
hinaus. Ich begriff sofort, um was fiir ein ,,eiliges Telegramm" es sich handelte. Ich machte auf, und ins
Zimmer stiirzten die beiden in der Stadt stationierten Gendarmen, einige Straschniki, Polizisten und
mehrere herbeigezogene Zeugen. Sofort platzten sie mit der Frage heraus: ,,Hei3en Sie soundso?" Dabei
nannten sie meinen richtigen Namen. Ich erklérte, dass ich Pokemunski heif3e, entsprechend den
Personalien des Passes, unter dem ich in Odessa gelebt hatte. Ich hatte mir ndmlich schon friiher,
nachdem ich iiber die Lage der Dinge in der Stadt, im klaren war, iiberlegt, wie ich mich im Falle einer
Verhaftung nennen sollte. Meinen wirklichen Namen anzugeben, hielt ich fiir unmdglich, da die Ochrana
in Moskau liber mich und meine Arbeit wohl unterrichtet war; das hétte mich vors Gericht nach Moskau
gebracht, und dann wiére mir lebensliangliche Verbannung oder sogar Zwangsarbeit sicher gewesen. Ich
beschloss deshalb, den Namen anzugeben, unter dem ich in Odessa im Gefangnis gesessen hatte, wobei
ich ganz richtig in Erwdgung zog, dass die Odessaer Gendarmerieverwaltung im Jahre 1906 nicht bei der
Gemeindebehdrde angefragt hatte, die mir anfangs 1905 (fiir 100 Rubel) den Pass ausstellte, der mir in
Odessa bereits gute Dienste geleistet hatte. Die Gendarmen verlangten meinen Pass zu sehen, ich aber
hatte ihn natiirlich nicht da. Im Hause wussten alle, auler meiner Mutter, wie ich mich gegebenenfalls
nennen wollte. Wahrend der Haussuchung, die auerordentlich lange dauerte, kam meine Mutter ins
Zimmer. Entsetzen packte mich. Ich dachte, sie wiirde mich sogleich bei meinem Namen rufen. Das
geschah aber nicht. Sie stand schweigend da und sah zu, wie {iberall gesucht wurde und wie man mich
schlieBlich abfiihrte.

Am Morgen begann ein tolles Hin und Her. Erst verhorte mich der Polizeikommissar, dann wurde ich
dem Kreispolizeichef vorgefiihrt. Am nichsten Morgen kam dann aus Kowno der Gendarmerieoffizier
Swjatschkin, der eine Photographie von mir mitbrachte, die noch im Jahre 1902 im Kiewer Gefangnis
gemacht worden war. Man fiihrte mich feierlich ins Arbeitszimmer des Kreispolizeichefs, in dem sich
aufler diesem der Gendarmerieoffizier und noch irgendein Beamter befanden. Swjatschkin erklarte mir,
dass den Behdrden alles tiber mich bekannt sei, dass sie schon langst auf mich gewartet und mich jetzt
endlich fest in Handen hitten. Und um die Wirkung seiner Worte noch zu erhéhen, zeigte er mir meine
Photographie. Als ich aber einen Blick auf die Photographie warf, fasste ich neuen Mut und fragte die
Anwesenden, ob sie denn tatsidchlich nicht sdhen, dass es nicht mein Bild sei? Oder bekdme der Mensch
im Alter wirklich einen kleineren Kopf? Im Jahre 1908 trug ich einen groen Bart, der mir ein sehr
solides, gar nicht meinem Alter entsprechendes Aussehen verlieh, wéhrend das Kiewer Bild einen
Knaben zeigte, der einen ungeheuer groflen Kopf hatte. Die Anwesenden wussten nicht, was sie sagen
sollten. Noch am selben Tage wurde ich von zwei Gendarmen nach Kowno gebracht. In der Stadt aber
begann der reinste Hexentanz: der Gendarmerieoffizier vernahm meine Verwandten und eine ganze Reihe
von Einwohnern. Ein Gendarm wurde sogar mit der Photographie zu meiner einige hundert Werst
entfernt wohnenden Schwester geschickt. Trotzdem gelang es den Gendarmen nicht, eine Bestétigung fiir
ihre Behauptungen zu bekommen. Der Kownoer Gendarm war in einem Gasthaus abgestiegen, wo er alle
verhorte. Das Personal des Gasthauses erwies sich als sehr tiichtig: die Leute belauschten die Gendarmen
und wussten daher im voraus, wer verhort werden sollte und wohin die Gendarmen zu gehen
beabsichtigten. Alles teilten sie gleich meinen Verwandten mit, die dann ihre Maflnahmen trafen, damit
die zum Verhor Zitierten mir nicht schadeten. Meine Verwandten hatten auch meine Schwester



rechtzeitig benachrichtigt, damit sie mich auf der Photographie nicht erkenne. Ja, noch mehr: das Personal
des Hotels erfuhr auch bald, wer mich verraten hatte. Der Spitzel war, wie es sich herausstellte, ein
Borstenmacher Berel Gruntwagen, ein fritherer Funktionér des ,,Bund". Am Vorabend der Verhaftung
war ich ihm auf der Stralle begegnet.

Die Insassen der Zelle des Kownoer Gefiangnisses, in die ich gebracht wurde, empfingen mich in
feindlicher Stimmung. Auf meine Frage nach den Griinden dieses Empfanges erwiderte man mir schroff,
dass ich gekommen sei, um sie zu provozieren. Als aber die ernsteren Insassen der Zelle merkten, dass
ich iiber ihre Nervositit und Schroffheit aufrichtig erstaunt war, zeigten sie auf die von mir mitgebrachten
Esswaren und erklérten, dass sie im Hungerstreik stiinden, weil das Regime im Gefdngnis zu streng sei,
und dass die Gefangnisverwaltung dadurch, dass sie mich hierher gebracht hitte, die Gefangenen
provozieren wolle.

Dass es in diesem Gefangnis streng zuging, hatte ich sofort bei der Visitation gemerkt: ich wurde nackt
ausgezogen, und die Gefangnisbeamten suchten iiberall, wo man nur irgend etwas verstecken konnte.
Sobald ich den Grund des ,,freundlichen" Empfanges erfahren hatte, der mir von den Zelleninsassen
bereitet worden war, warf ich alle Lebensmittel fort und erkldrte mich mit den Hungernden solidarisch.
Bald schloss sich unser ganzer Korridor dem Streik an und schlieBlich alle Politischen. Man nahm uns die
Betten, die Matratzen und alle Sachen fort, was der Karzerstrafe gleichkam. So mussten wir auf dem
kahlen Ful3boden liegen, nicht nur nachts, sondern auch am Tage, denn einige von uns, darunter auch ich,
lagen bereits am dritten Tage vollkommen erschopft da. Der Hungerstreik ging verloren, und das Regime
wurde noch brutaler, denn im Gefangnis sa3en damals zusammen mit den politischen Gefangenen recht
verschiedenartige Elemente, darunter auch Bauern, die nicht gewohnt waren, freiwillig zu hungern. In
dem Geféngnis der jetzigen Hauptstadt der ,,Demokratischen Volksrepublik Litauen" salen damals viele
nationalistisch gestimmte Intellektuelle und Bauern, die sich gegen ihre polnischen Gutsbesitzer erhoben
hatten, auBerdem auch der angebliche ,,heimliche Prasident" der angeblichen ,,Litauischen Republik"
samt seinem Sohn. Das ganze Kownoer Gouvernement war geradezu iiberschwemmt von Straschniki,
und alle Landkommissare und Landjédger hatten sich in politische Untersuchungsorgane verwandelt. Die
Untersuchungsmethoden waren bei allen gleich einfach: man verhaftete einen oder mehrere Bauern
irgendeines Dorfes und misshandelte die Betreffenden so lange, bis sie alles, was die Landkommissare
und Landjiger wollten, bestdtigten. Sobald die verhafteten Bauern ,,freiwillig" ihre Genossen verrieten,
wurden diese ebenfalls sofort verhaftet und riesige Prozesse eingeleitet. Alle Kreis- und
Gouvernementsgefingnisse, alle Arrestzellen der Polizeibiiros waren iiberfiillt von Bauern, die auf die
oben beschriebene Art verhaftet worden waren. Kurzum, der Unterhalt der riesigen Menge von
Straschniki hatte sich ,,bezahlt" gemacht. Es gab genug Arbeit fiir sie. AuBler den Bauern saflen damals im
Gefangnis viele litauische, polnische, jiidische und russische Arbeiter. Meistens waren das Leute, die auf
Grund einer Denunziation personlicher Feinde zufillig ins Gefidngnis gekommen waren. Es gab darunter
aber auch ernste litauische Genossen, die von den Lockspitzeln in ihren Organisationen verraten worden
waren. [hre Namen sind leider meinem Gedéichtnis entfallen. Spéter, nach dem Verlassen des Kownoer
Gefangnisses bin ich keinem mehr von ihnen begegnet.

Bald nach meiner Einlieferung ins Gefangnis rief man mich zur Vernehmung. An dieser Vernehmung
nahmen Gendarmen teil, die erklarten, dass sie mich genau wiedererkennen. Sie behaupteten namlich, bei
meinem Bruder in Kowno oft Haussuchungen vorgenommen und mich bei diesen Gelegenheiten gesehen
zu haben. Die Sinnlosigkeit und Verlogenheit dieser Behauptungen war offenbar, denn ich hatte meinen
Bruder seit 1899 nicht wieder besucht. Derselbe Swjatschkin, der nach meiner Verhaftung mit meiner
Photographie angekommen war, begann mir nunmehr mit Zwangsarbeit zu drohen, zu der ich als
namenloser Vagabund verurteilt werden wiirde, suchte mich durch eine bevorstehende Konfrontation mit
meinem Bruder einzuschiichtern und dergleichen mehr. Offen gestanden: das lie3 mich keineswegs kalt,
denn ich wusste nicht, wie mein Bruder auf ein Wiedersehen mit mir reagieren wiirde. Das Verhor fiihrte
jedoch zu keinem Ergebnis und ich wartete immer auf die Konfrontation, die jedoch nicht stattfand, da
die Gendarmen anscheinend jede Hoffnung aufgegeben hatten, den Beweis zu liefern, dass ich der von
thnen Gesuchte sei. Man liel mich ein paar Monate lang in Ruhe. Ich befand mich wihrend dieser ganzen
Zeit in einem Zustand der Ungewissheit. Meinetwegen machte ich mir wenig Sorgen: es war mir
schlieBlich gleichgiiltig, ob ich sofort unter meinem richtigen Namen in die Verbannung kommen wiirde
oder erst nach der Zwangsarbeit, die mir als Landstreicher drohte. Sehr beunruhigte mich folgender
Gedanke. Ich sagte mir: wenn es der Polizei gelingen sollte, meine Identitdt nachzuweisen, so wiirden alle
meine Verwandten, die behauptet hatten, ich sei Pokemunski, vollig schuldlos verhaftet und
wahrscheinlich nach Sibirien verbannt werden.



SchlieBlich holte man mich wieder zum Verhér. Sobald ich das feierliche AuBere, unter dem die
Vernehmung vor sich gehen sollte, bemerkt hatte, begriff ich, dass die Gendarmen einen Trumpf gegen
mich auszuspielen gedachten und war auf der Hut. Hinter der Tiir, an der ich vorbeiging, waren Zeugen
versteckt. Nach einer Reihe von Fragen, wollte Swjatschkin wissen, in welchen Stddten Russlands ich
mich aufgehalten hatte. Da ich auf seine Frage keine Antwort gab, begann er selbst die Stidte
aufzuzédhlen. Zum Schluss nannte er auch Cherson. Ich erwiderte schroff, dass ich dort nie gewesen sei.
Der Gendarm machte fast einen Sprung vor Freude. Es stellte sich heraus, dass er beim Wehrkommando
in Wilkomir eine alte Photographie von Pokemunski gefunden hatte. Ohne lange zu tliberlegen, erwiderte
ich ihm, dass ich als einziger Sohn, meiner Eltern vom Militirdienst {iberhaupt befreit gewesen wire und
das Wehrkommando nie betreten hétte. Das Bild aber, sagte ich, sei offenbar nicht das meine. Ohne eine
Photographie wiren damals die Papiere, aus denen hervorging, dass ich nicht Soldat zu werden brauchte,
gar nicht angenommen worden. Da ich aber zu jener Zeit nicht in Wilkomir gewesen sei, so miisste ihm
also eine fremde Photographie in die Hiande gefallen sein. Der Gendarm erklérte mir, dass er mir drei
Tage Frist zur Angabe meines richtigen Namens gebe; sollte ich nach dieser Frist immer noch nicht
meinen wirklichen Namen nennen, so wiirde man mich als Landstreicher vors Gericht stellen. Eine
Woche spéter sandte man mich per Schub ab, ohne mir zu sagen, wohin. Es stellte sich bald heraus, dass
ich wieder nach Wilkomir gebracht wurde. Von Janow aus ging es zu Ful3 weiter. Einige Landsleute
erkannten mich, die sofort meine Verwandten davon in Kenntnis setzten, dass ich per Schub reiste. Kurz
vor der Stadt begegneten mir bereits Bekannte. Sobald ich wieder im Gewahrsam der Polizeiverwaltung
war, kam mein Schwager zu mir und brachte einen Haufen Briefe aus Moskau, Rostow und dem Ausland.
Die Dummkopfe von der Gendarmerie hatten {iberall herumgeschniiffelt, um zu beweisen, dass ich nicht
Pokemunski sei, sie hatten aber ganz und gar vergessen, die auf die Adresse meines Schwagers
eingehende Korrespondenz zu iiberwachen: es wiren ihnen dabei chiffrierte Briefe in die Hiande gefallen,
die allein schon geniigt hédtten, um einen neuen Prozess gegen mich einzuleiten. Mein Schwager teilte mir
auch mit, dass die Recherchen der Gendarmen keinen Erfolg gezeitigt hatten und versprach mir, den
Grund, weshalb man mich hierher gebracht hatte, in Erfahrung zu bringen und mir mitzuteilen. Die
Erlaubnis, mich zu sehen, hatte mein Schwager fiir I Rubel bekommen. Es wurde mir ein wenig leichter
zu Mute. Abends erhielt ich einen Zettel mit der Nachricht, dass man mich in eine Gemeinde bringen
werde, aus welcher der wirkliche Pokemunski stamme, dass aber alles unternommen werde, damit diese
Gemeinde mich als Pokemunski anerkenne.

Am nichsten Morgen fiihrte man mich und noch einen Handwerker durch die ganze Stadt, und zwar in
der Richtung nach Diinaburg. Unterwegs sah ich mit eigenen Augen die Folterkammern, in denen man
die Bauern und die kriminellen Verbrecher misshandelte, um sie zu Gestdndnissen zu zwingen, dass sie
rebelliert, an geheimen Verbindungen teilgenommen, Diebstidhle veriibt und dergleichen mehr getan
hitten, wéahrend sie in Wirklichkeit an alledem meistens ganz unschuldig waren. Vor einer solchen
Folterkammer mussten wir Halt machen, und dort erzihlten uns Gefangene, die soeben selbst die
Schrecken eines solchen ,,Verhors" durchgemacht hatten, welcher Methoden man sich bei der
,Luntersuchung" bediente. Einen Augenblick lang glaubte ich, dass man mich hierher gebracht hitte,
damit ich gestehe, wer ich sei. Nachdem aber ein Landjiger und sein Gehilfe uns gemustert hatten,
wurden wir zu meiner Freude weitertransportiert. Ich und mein Weggenosse ahnten nicht, dass wir noch
dem Polizeihauptmann vorgefiihrt werden sollten, der der Schrecken der ganzen Gegend war.

Drei Tage und zwei Nichte dauerte unser Weg. Am Abend des dritten Tages, es war an einem
Sonnabend, langten wir in dem schmutzigen Stidtchen Uzjany an, das an der Schmalspurbahn Ponewjesh
—Swenzjany liegt. Auf dem Hofe, der zu dem Hause des Polizeichefs gehorte, befand sich auch seine
Kanzlei und etwas abseits davon ein einzelnes Hauschen, anscheinend ein altes Bad, das man in ein
Arresthaus umgewandelt hatte. Dieses Arresthaus war leer.

Man fiihrte uns beide durch den Vorraum in eine kleine dunkle Zelle mit einem kleinen Fensterchen. Am
Sonntag wurde beim Polizeihauptmann gekneipt. Zu uns drang der Larm trunkener Stimmen heriiber; es
wurde getanzt und gesungen. Am gleichen Tage erzihlte uns der Wichter, der uns das Essen brachte, von
den ,,Kunststiicken" die der Chef und sein Vertreter zu praktizieren pflegten. Die Misshandlungen und
Durchpeitschungen wurden im ersten Zimmer vorgenommen, durch das die Verhafteten in die Zelle
gelangten, die wir augenblicklich bewohnten. Der Wichter zeigte uns auf der Bank vertrocknetes Blut,
das von den Durchpeitschungen herriihrte, und erzéhlte bei dieser Gelegenheit, dass man sich iiber den
Polizeichef beschwert hétte, dass jemand sogar zur Untersuchung hierher gekommen sein soll, dass aber
schlieBlich doch alles beim alten geblieben sei und der Polizeichef die Misshandlungen der Gefangenen
fortsetze.



Am Sonntag abend wurde es uns unheimlich zu Mute in der dunklen Zelle: die trunkenen Stimmen, die
vom Hofe heriiberdrangen, kamen immer niher. Die ganze Nacht hindurch erwarteten wir einen Uberfall,
aber man lieB3 uns aus irgendeinem Grunde ungeschoren. Am Montag, als es noch dimmerte, wurde mein
Weggenosse geholt. Die Tiir unserer Zelle war kaum geschlossen worden, als plétzlich ein
unmenschliches, Mark und Bein durchdringendes Schreien zu horen war. Der arme Teufel erhielt Priigel,
weil die Administration des Kownoer Gefiangnisses ihn auf eine falsche Marschroute abgeschoben hatte:
statt ihn per Eisenbahn iiber Wilna nach Diinaburg zu befoérdern, hatte man ihn iiber Wilkomir, Onikscht
und Uzjany nach Diinaburg gesandt. Der ,,weise" Polizeigewaltige entschied sofort, dass mein
unfreiwilliger Geféhrte selbst den ,,falschen" Weg gewihlt hatte, um die Flucht zu ergreifen, und priigelte
den armen Teufel, bis er das BewuBtsein verlor. Nachdem er zuriickgekehrt war, wurde ich gerufen. Ich
beschloss, mich zu widersetzen, und biss die Zdhne zusammen. In der Dunkelheit suchte ich zu erspdhen,
von welcher Seite man iiber mich herfallen wiirde. Aber ich wurde ganz einfach in ein helles Zimmer
geflihrt. Dort saf3 der Polizeihauptmann und ihm gegentiber standen an der Wand fiinf alte Ménner, unter
thnen auch Litauer. Der Beamte befahl mir zu schweigen und begann, die Alten zu verhoren. Diese
erkldrten, dass ich in der Tat der Sohn des nach Amerika ausgewanderten Pokemunski sei; ich sei allein
in Russland zuriickgeblieben, sie kennten mich recht gut, und ich sdhe meinem Vater sehr dhnlich. Ich
hatte diese Menschen nie in meinem Leben, nicht einmal im Traum gesehen und war eben noch so sehr
davon iiberzeugt gewesen, dass man mich zur Folterung fiihrte, dass ich zuerst iiberhaupt nicht begriff,
was eigentlich vor sich ging, als ich vor dem Polizeichef stand. Erst am nichsten Morgen erklirte mir der
Polizeichef, es sei mein Gliick, dass man mich erkannt habe, weil ich sonst nicht mit heiler Haut
davongekommen wére. Als man mich zuriickfiihrte, trat ein unbekannter Mensch auf mich zu und
iiberreichte mir 5 Rubel. Da begriff ich, dass jemand von meinen Freunden diese ganze Geschichte
eingefadelt hatte.

Nachdem nun die Gemeinde bestitigt hatte, dass ich Pokemunski sei, lieBen die Gendarmen von mir ab.
Dafiir aber nahm mich die Polizei in ihre Obhut. Ich wurde beschuldigt, dass ich zur Einberufung an
meiner statt einen Ersatzmann geschickt hétte, was nach den zaristischen Gesetzen streng bestraft wurde.
Man klagte mich also an, weil wirklich Pokemunski sich gestellt hatte und nicht ich! Dann schleppte man
mich zum Wehrkommando, und dieses beschloss, mich vor Gericht zu stellen. Der Richter aber entlief3
mich gegen eine Kaution von 100 Rubel. So war ich nach dieser dummen Verhaftung endlich wieder in
Freiheit. Diese Haft war die kiirzeste wihrend meiner ganzen revolutiondren Tétigkeit, dafiir aber kam sie
mir in materieller Hinsicht und in bezug auf meine Nerven sehr teuer zu stehen. Ich war koérperlich
unglaublich heruntergekommen. Nach der Befreiung reiste ich sofort nach Kowno. Dort lie3 ich mir fiir
einige Zeit einen Pass geben, denn ich wollte nach Odessa zu dem Genossen Orlowski (W. W.
Worowski), den aufzusuchen, ich vom Auslandsbiiro des ZK der Partei beauftragt worden war. Ich
besprach mit ihm die Frage der Zustellung und Verbreitung der Parteiliteratur und machte ihn mit
meinem Mitangeklagten, Genossen Lebit, bekannt.

Von Odessa aus reiste ich dann im Auftrag des Auslands-Biiros des Zentralkomitees im November 1908
iiber Kamenetz-Podolsk nach brauchte.

Zugleich lehnte es der Vorstand der SPP und L ab, in das Organisationskomitee des ,,Augustblocks"
einzutreten, und an der Konferenz, die dieser im August 1912 nach Wien einberufen hatte, teilzunehmen.
Da ich der Ansicht war, dass wir durch die Vertreter der Ortsgruppen der Sozialdemokratie Polens und
Litauens einen Druck auf den Vorstand der ,,Sozialdemokratischen Partei Polens und Litauens" hétten
ausiiben konnen, damit dieser an den zentralen Korperschaften der RSDAP mitarbeite, so erklarte ich
mich mit den Argumenten des Genossen Lenin nicht einverstanden. Darauf erkldrte mir Genosse Lenin,
dass ich in diesem Falle nicht ldnger an der Arbeit eines Bevollméchtigten der zentralen Korperschaften
der Partei teilnehmen konnte, und da dies mit meinem Wunsch, in einen Betrieb zu gehen, zusammenfiel,
wurde vereinbart, dass ich nach Moskau oder Petersburg reisen und mich den dortigen Ortsgruppen zur
Verfligung stellen sollte. Ich bekam die Petersburger Adresse des Genossen A. Jenukidse (mit Moskau
hatte ich selbst Beziehungen) und reiste zunichst nach dem Siiden Russlands, um einen Auftrag des
Auslandsbureaus des Zentralkomitees auszufiihren.



Woljsk (1913-1914)

Die russische Grenze iiberschritt ich mit dem Pass des Studenten B. London. Als ich aber in Warschau
ankam, erhielt ich von dem Gen. Sagorski den Pass, unter dem ich im Jahre 1907 in Moskau als P. M.
Sanadiradse (als Adliger) aus dem Gouvernement Kutais gelebt hatte. Der Pass war nicht besonders gut,
aber ich hatte eben keinen anderen. Ob ich irgendeinen Auftrag an die Warschauer Organisation der
Sozialdemokratischen Partei Polens und Litauens hatte (sie stand damals auf seiten der Raslomowzy),
weil} ich nicht mehr. Allerdings habe ich dort einige Genossen aufgesucht: die Genossen Bronski und
Chamski. Von Warschau reiste ich nach Kiew, wo ich mich mit den Genossen Petrowski und
Rosmirowitsch treffen sollte. Wéhrend ich vor einer Musikalienhandlung stand und darauf wartete, dass
der Laden ge6ffnet wurde, von dessen Verkdufer ich erfahren sollte, wie ich Rosmirowitsch finden
konnte, erblickte ich plotzlich die Genossin 0. D. Kamenewa. Von ihr erfuhr ich, dass der Verkaufer, auf
den ich wartete, verhaftet worden war. Dann erklérte sie mir, wie ich die von mir gesuchten Genossen
finden konnte. Im Laufe des Tages fand ich auch die Genossin Rosmirowitsch, der ich mitteilte, dass
Genosse Petrowski sich nach Poronin begeben miisse, da Ende September 1913 eine Sitzung des
Zentralkomitees zusammen mit den sechs bolschewistischen Dumaabgeordneten und den
verantwortlichen Funktiondren der Gebietsorganisationen stattfinden sollte. AuBerdem teilte ich mit, wie
viel Genossen aus Kiew und den benachbarten Stiddten zusammen mit Petrowski zu dieser Beratung
kommen sollten: die Betreffenden hatte Genosse Petrowski auszuwihlen. Ferner gab ich an, aus welchen
Stadten Genossen zur Parteischule kommandiert werden sollten, die man in Galizien in der Ndhe
Poronins zu er6ffnen beabsichtigte. Der Genosse Petrowski selbst war zu jener Zeit nicht in Kiew. Nachts
reiste ich nach Poltawa zum Genossen Ljubitsch (Sammer), der in der Semstwo tétig war. Er war aber
gerade nach Charkow gefahren. Ich reiste deshalb ebenfalls von Poltawa nach Charkow zum Genossen
Muranow, der damals Mitglied der vierten Duma (als Arbeiter-Abgeordneter des Gouvernements
Charkow) war. Ich war gendtigt, iiber eine Woche lang in Charkow zu warten, bis ich mit dem stark
bespitzelten Muranow zusammenkommen konnte. Um ihn zu sehen, musste ich auf irgend einem nicht
weit von der Eisenbahn gelegenen Berg in der Umgegend Charkows tibernachten. Nachts kam Genosse
Muranow an. Er war aus der Stadt gewissermallen mit einer Extralokomotive gereist, denn er hatte als
Eisenbahner sehr gute Beziehungen zu den Eisenbahnern. Ich tiberbrachte ihm den Auftrag, der mit dem
Auftrag fiir den Genossen Petrowski ungefahr gleichlautend war. Am nichsten Morgen reiste ich nach
Moskau ab und zwar {iber Pensa, wo ich gern einige Tage bei meinen Freunden, den Itins, bleiben wollte.
Unterwegs erkrankte ich an der Ruhr, und zwar so stark, dass ich mich nur mit Miihe zu den Itins
hinzuschleppen vermochte. Diese Krankheit, die mich beinahe ins Jenseits befordert hitte, fesselte mich
anderthalb Monate lang an das Krankenbett. Als ich dann nach Moskau kam, erhielt ich durch den
Genossen Krassin, der damals technischer Direktor bei Siemens und Schuckert war, eine Stellung als
Elektromonteur dieser Firma. Man kommandierte mich zur Montage auf die in Bau befindliche
Zementfabrik ,,Asserin" ab, die sieben Werst von der Stadt Woljsk entfernt war. Als ich zur Arbeit ging,
hatte ich ein bisschen Angst, denn ich war nicht davon iiberzeugt, dass ich mich bei der Anlage von
elektrischem Licht fiir eine Fabrik bewéhren wiirde. Ich hatte zwar Erfahrung in der Montage fiir
Wohnungen, aber das war etwas ganz anderes, als eine Neuanlage in einem Betrieb. Ich hatte aber
beschlossen, die Arbeit um jeden Preis zu erlernen: also musste ich es probieren. Als ich beim Genossen
Krassin war, richtete er an mich die Frage, ob ich nur verdienen oder auch etwas lernen wollte. Er
erlduterte dann seine Frage dahin, dass ich, falls mir am ersten gelegen sei, in Moskau bleiben kdnnte,
falls ich es aber auf das zweite abgesehen hitte, unbedingt in eine entlegene Gegend auf Montage reisen
miisste, wo mich nichts von der Arbeit ablenken wiirde. So sehr ich auch in Moskau zu bleiben wiinschte,
wiéhlte ich doch die Provinz, um etwas zu lernen. Genosse Krassin hatte Recht gehabt. Die Fabrik, auf die
ich gesandt wurde, sollte nach den neuesten Errungenschaften der ausldndischen Technik eingerichtet
werden, und die Arbeit kochte dort geradezu. Es arbeiteten schon sehr viele Monteure dort — Russen und
Deutsche. Fiir jeden Zweig der komplizierten elektrotechnischen Arbeit gab es besondere Monteure mit
eigenen Meistern an der Spitze, die die Hilfskréfte verteilten, das Material verwalteten, Material ausgaben
und die Arbeit anwiesen. An der Spitze der ganzen von Siemens und Schuckert iibernommenen Arbeit
stand der deutsche Techniker Gasser. Die Ingenieure wohnten in Woljsk und lieBen sich selten im Betrieb
sehen. Ich hatte nie gedacht, dass es zur Erzeugung des Zements so komplizierter Maschinen und einer
solchen Mechanisierung der Produktion bedurfte. Der gesamte komplizierte Produktionsprozess war
mechanisiert mit Ausnahme des Einschiittens der Kreide in die nassen Miihlen, der Aufstellung der leeren
Fésser zur Fiillung mit fertigem Zement und der SchlieBung der vollen Fésser.



Ich kam im ganzen Betrieb herum und interessierte mich auch fiir die Nebenerzeugnisse, denn ich hatte in
fast allen Rdumen elektrisches Licht anzulegen. Ich arbeitete Tag und Nacht, wobei ich im Gegensatz zu
den anderen Monteuren mich nicht auf Anweisungen an die Hilfsarbeiter beschrankte, sondern selbst mit
Hand anlegte, selbst auf die gefahrlichsten Stellen kletterte und die schwersten Arbeiten verrichtete. Mit
mir zusammen arbeiteten etwa fiinfzig ungelernte Arbeiter und Schlosser. Ich hatte jetzt mit einem
Material zu arbeiten, das ich friiher nie gesehen hatte. Aber ich arbeitete nicht aus Angst vor dem
Unternehmer, sondern aus Liebe zur Arbeit. Als der Techniker Gasser bemerkte, dass ich in freien
Stunden anderen bei der Arbeit zusah, lief} er mich unter seiner Aufsicht kleinere Motore,
Dynamomaschinen usw. aufstellen. Auch hier machte ich groB3e Fortschritte. Ich und N. Mandelstamm,
der dort als Obermonteur fiir die elektrischen Lichtanlagen tétig war, verlieBen die Arbeitsstitte als letzte.
In dieser Fabrik arbeitete ich vom Oktober 1913 bis Anfang April 1914. Man verdiente dort nicht
schlecht: die Firma zahlte 18 Kopeken pro Stunde und fiir Uberstunden sowie Arbeiten an Feiertagen
50% mehr — also 27 Kopeken pro Stunde und auflerdem noch 1,50 Rubel Tagegeld. Die Arbeit im
Betrieb hatte mir viel gegeben: erstens hatte ich arbeiten gelernt und zweitens gesehen, wie die russischen
Arbeiter und Bauern leben und arbeiten, von denen ich lange Zeit infolge meines Aufenthalts im
Auslande getrennt war. Und ich muss sagen: den Arbeitern in der Fabrik ,,Asserin" ging es ebenso wie
den Arbeitern der benachbarten Zementbetriebe von Seiffert und Gluchooserski ziemlich schlecht. Es gab
damals bei uns im Betrieb stdndige und nur voriibergehend angestellte Arbeiter. Die voriibergehend
angestellten Arbeiter wurden beim Bau des Betriebs beschéftigt, die ,,Stdndigen" waren fiir die
Produktion selbst bestimmt. Als ich ankam, war der Betrieb bereits in Gang, obwohl er noch nicht voll
arbeitete. Die nur voriibergehend angestellten Arbeiter arbeiteten unter der Leitung von Monteuren der
verschiedensten Firmen, wurden aber von der Administration der Fabrik ,,Asserin" eingestellt und
entlohnt, und nicht von den Firmen, die die Ausriistung des Betriebes iibernommen hatten.

Die zeitweiligen Arbeiter bestanden in der Hauptsache aus der Proletarierjugend jener Gegend und den
Bauern des Pensaer Gouvernements. Wir hatten sehr viele von diesen Bauern im Betrieb. Sie erhielten fiir
den zehnstiindigen Arbeitstag fiinfzig Kopeken. Sehr oft lieBen N. Mandelstamm und ich einige dieser
voriibergehend angestellten Arbeiter auf ihren Wunsch auch zur Nachtschicht im Betrieb (obwohl wir
recht gut wussten, dass sie nachts nicht arbeiteten), um ihren Verdienst zu erhohen. Fiir Nachtarbeit
wurde der doppelte Lohn gezahlt. Diese Arbeiter lebten in entsetzlichen, unhygienischen Verhéltnissen.
Man konnte an ihren Hiitten kaum vorbeigehen — so einen stinkenden Geruch verbreiteten sie. Fiir einen
Teil der gelernten Arbeiter, die bei der Herstellung des Zements beschiftigt waren, hatte man
Holzkasernen errichtet, in denen auch die Monteure wohnten. Irgendwelche Organisationen oder
kulturelle Institutionen gab es im Betrieb nicht, ebenso wenig in Woljsk, wenn man nicht gerade die
Kinos der damaligen Zeit fiir Kulturstédtten ansehen will. Von diesen Kinos gab es drei oder vier in
Woljsk. An Sonn- und Feiertagen horte man tiberall in der Néhe der Fabrik Gegrole und Geschimpfe von
Betrunkenen. Die ortsansdssige Jugend und ein Teil der hinzugereisten Arbeiter vertranken an den
Feiertagen nicht nur ihren ganzen Verdienst, sondern auch ihre Stiefel, Filzstiefel und Jacken. Danach
mussten sie einige Monate arbeiten, um sich neue Kleider anschaffen zu konnen. Eines Tages beschloss
die Administration, den Tagelohn um 10 Kopeken zu kiirzen und die Uberstunden fiir ungelernte Arbeiter
einzuschrianken. Unter der Fiihrung von Arbeitern, die bei den politisch organisierten Monteuren
arbeiteten (es waren unser im ganzen vier: drei Bolschewiki — N. N. Mandelstamm, Petrow, ich und ein
Menschewik, dessen Name ich vergessen habe), traten die zeitweilig angestellten Arbeiter in den Streik.
Wir beschlossen, mit Streikbrechern nicht zu arbeiten, und erkldrten unseren Vorgesetzten auerdem,
dass wir nicht mit anderen Hilfskriften arbeiten konnen, da die Streikenden mit der Arbeit bereits vertraut
seien, wiahrend man Streikbrecher erst noch anlernen miisste. Es erschien natiirlich auch die Polizei, aber
die Arbeiter gewannen den Streik.

Wihrend meines Aufenthalts in Woljsk setzte ich mich sowohl mit dem russischen als auch mit dem
ausldandischen Biiro des ZK in Verbindung. Mit der Genossin N. Krupskaja korrespondierte ich
regelméBig liber Pensa. Aus Leningrad bekam ich die ,,Prawda", unsere Zeitschrift ,,Prosweschtschenje"
und die gesamte bolschewistische Literatur iiber Fragen der Sozialversicherung. Ich erhielt alles durch die
Expedition der Zeitung ,,Woljskaja Schisnj", der ich spéter noch einige Zeilen widmen werde. In ganz
Russland wurde damals eine Versicherungskampagne gefiihrt. Die dritte Duma hatte ein Gesetz
angenommen, wonach die Arbeiter in Féllen von Krankheit usw. versichert werden sollten. Auch in
dieser Frage bestanden zwischen uns und den Menschewiki grofle Meinungsverschiedenheiten. Sowohl
wir als auch die Menschewiki fiihrten eine grof3e, breit angelegte Kampagne in den Tageszeitungen durch
und gaben viele Broschiiren heraus. Ja es bestanden sogar periodische Zeitschriften beider Richtungen



iber Versicherungsfragen. Die drei im Betrieb tatigen Bolschewiki beschlossen in einer Besprechung, die
in meinem Zimmer stattgefunden hatte, eine Versammlung der gelernten Arbeiter der Fabrik ,,Asserin"
einzuberufen, um zu den Versicherungsfragen Stellung zu nehmen. Ich begann, die klassenbewussteren
Arbeiter unter den Teilnehmern der Versammlung mit unserer Versicherungsliteratur und der ,,Prawda"
zu versorgen. Diese Arbeiter wandten sich in der Folge hdufig an mich und den Genossen Mandelstamm,
wenn sie irgend etwas erklart haben wollten. Der Kontakt zwischen uns und diesen Arbeitern wurde sehr
eng, leider konnten wir aber unter ihnen keine Parteigruppe schaffen, da wir infolge Beendigung unserer
Arbeit Woljsk verlassen mussten. Wenn mich aber das Gedéichtnis nicht triigt, so haben wir doch den
einen oder anderen dieser Arbeiter mit dem Genossen Wardin in Verbindung gebracht, der zusammen mit
dem Genossen Antoschkin zu jener Zeit in Woljsk wohnte und unter Polizeiaufsicht stand. In allen drei
Betrieben der Stadt Woljsk arbeiteten etwa zwanzig Monteure der Moskauer Filiale von Siemens und
Schuckert. Auf3er uns vier organisierten Sozialdemokraten gab es unter ihnen zwei Arbeiter, die uns nahe
standen. An den Sonn- und Feiertagen kamen wir sechs dann in der Wohnung irgendeines in Woljsk
wohnenden Monteurs zusammen. Die {ibrigen Kollegen waren Spief3er. Ihre freie Zeit schlugen sie mit
allerlei Fadheiten und Gemeinheiten tot und verbrachten sie meistens in Gastwirtschaften. Sie verdienten
nicht schlecht, in Woljsk hatte man aber keine andere Mdéglichkeit, Geld auszugeben, als in den
Gastwirtschaften. Es kam auch vor, dass die Monteure sich versammelten, fiir politische Gesprache war
jedoch kein Boden vorhanden, obwohl zu jener Zeit die Arbeiterbewegung in Russland von Tag zu Tag
anwuchs. Dafiir aber pflegten die Monteure bei solchen Gelegenheiten iiber alle Vorkommnisse in den
Betrieben und iiber alle ZusammenstdBe mit der Administration zu sprechen. Uber diese Dinge und iiber
den ganz unzureichenden Arbeiterschutz in den Zementfabriken (wir hatten einige Ungliicksfille mit
todlichem Ausgang zu verzeichnen, die nur auf das Fehlen von Schutzvorrichtungen vor den Tag und
Nacht laufenden Maschinen zuriickzufiihren waren) begannen die Moskauer Monteure kleine Notizen fiir
die in Woljsk erscheinende kleine Tageszeitung ,,Woljskaja Schisnj" zu schreiben. Auf diese Weise
lernten wir, die politisch organisierten Monteure, die Redaktion der fiir einen so entlegenen Ort recht
radikalen Zeitung kennen. Eines Tages entfaltete ich die eben erhaltene Nummer der ,,Woljskaja Schisnj"
(die Redaktion begann aus eigener Initiative, mir die Zeitung durch das Biiro unserer Fabrik zuzusenden)
und fand in dem Blatt einen grofen Lobartikel auf die Fabrik ,,Asserin". Neben einer richtigen
Beschreibung der neuesten Maschinen stief3 ich auf offenbar erlogene Feststellungen, wie die, dass es in
dem Betrieb keinen Staub gibe, dass die Fabrik eine gut funktionierende Schule, ein Krankenhaus und ein
Bad besife, dass fiir die Arbeiter ausgezeichnete Wohnungen gebaut worden wéren und dergleichen
mehr. Uns Monteuren war es klar, dass der Artikel von der Direktion unseres Betriebes stammte, denn
kein anstidndiger Mitarbeiter der Zeitung hétte je schreiben kdnnen, dass es im Betrieb keinen Staub gebe.
Man brauchte nur an einer der nassen Miihlen vorbeizugehen und wurde vom Kopf bis zu den Fiilen mit
einer grauen Fliissigkeit bespritzt, wihrend man in der Nidhe der Kohlenmiihle sich sofort in einen
Schornsteinfeger verwandelte. Die ganze Umgebung aber war von dem dicken grauen Staub der
Zementmiihle bedeckt, obwohl ein oder mehrere Staubsauger stindig in Tatigkeit waren. Ohne diese wére
es wohl {iberhaupt unmoglich gewesen zu atmen. AuBBerordentlich sauber und sogar hiibsch war es nur in
den Rdumen, wo die Kraftmaschinen standen. Was nun aber die Schule, das Krankenhaus, das Bad usw.
anbetraf, so war das alles nur geplant, wéhrend es vorderhand nur ,,ausgezeichnete" Baracken gab. Wir
waren iiber den Artikel empdrt, weil es sich dabei um eine fiir jene Zeit recht anstédndige Zeitung
handelte, und schrieben eine Berichtigung. Die Redaktion aber wollte diese nicht verdffentlichen, ohne
vorher mit uns Riicksprache genommen zu haben. Genosse Petrow und der menschewistische Genosse
begaben sich zu dieser Besprechung. Nach ihrer Riickkehr erfuhr ich, dass der Redaktion auch die
Genossen Mgeladse — Wardin und Antoschkin angehdrten. Wardin kannte ich gar nicht, an den
Genossen Antoschkin aber erinnerte ich mich aus der Literatur der Jahre 1905—1906, kannte ihn aber
personlich auch nicht. Als Genosse Wardin von mir erfuhr, sprach er den Wunsch aus, mich kennen zu
lernen, was mir durchaus nicht angenehm war, da ich wusste, dass er Georgier war. Dass er Mitglied
unserer Partei war, ahnte ich damals nicht einmal; aber selbst die Parteizugehorigkeit hitte wenig an der
Sache geédndert, denn niemand von meinen nédheren Bekannten auler dem Genossen N. N. Mandelstamm
(,,Michail Mironowitsch"), mit dem ich seit 1906 bis 1913 wiederholt zusammen fiir die Partei gearbeitet
hatte und den ich personlich sehr gut kannte, wusste, dass Sanadiradse nicht mein wirklicher Name war.
Seit der Zeit fing ich an, seltener in die Stadt zu gehen, um ja nicht mit dem Genossen Wardin
zusammenzutreffen. Aber das half nichts. Eines Tages kam Genosse Wardin zu uns in den Betrieb und
suchte mich selbst auf. Sofort begann er mit mir in Gegenwart der anderen Genossen georgisch zu
sprechen. Ich sagte thm, dass es besser wire, wenn wir russisch sprechen, da ja die russischen Genossen



sonst nichts verstiinden. An diesem Abend fiihlte ich mich ziemlich schlecht, aber im grofen und ganzen
ging es. Genosse Wardin unterhielt sich mit mir {iber die georgische Parteiliteratur jener Zeit. Jordania
hatte damals gerade einige Artikel gegen die Liquidatoren verdffentlicht. Da ich {iber Parteiliteratur und
Parteiangelegenheiten ziemlich gut Bescheid wusste, fiel es mir sehr leicht, diese Unterhaltung zu fiihren.
Kurzum, ich fing an, den Genossen Wardin zu besuchen, und lernte den Genossen Antoschkin kennen.
Wir kamen 6fter zusammen, Genosse Wardin aber blieb fest davon iiberzeugt, dass ich ein waschechter
Georgier sei (Anm.: In der Verbannung im Jahre 1916 traf Genosse Wardin einen georgischen Genossen,
der nicht weit entfernt von mir lebte. Dieser Genosse, Dmitri Geliadse, zeigte ihm eine
Gruppenphotographie von Verbannten, auf der Genosse Wardin mich erkannte. Da aber jeder der
Genossen mich anders nannte, so wandten sie sich schlieBlich an mich mit der Frage, wer ich denn in
Wirklichkeit sei. Und erst da tiberzeugte sich Genosse Wardin davon, dass ich kein Georgier bin.). Was
die Berichtigung des erwdhnten Artikels betrifft, so zeigten wir einfach den Redakteuren der ,,Woljskaja
Schisnj" den Betrieb, und sie liberzeugten sich selbst von der Richtigkeit unserer Einwénde.

SchlieBlich war die Montage beendet, und ich kehrte Ostern 1914 nach Moskau zuriick. Das Biiro von
Siemens-Schuckert wollte mich fast noch am selben Tage zu Reparaturen und zur Montage in das bei
Moskau gelegene Textilgebiet senden, da vor den Osterfeiertagen die Textilfabriken fiir kurze Zeit
geschlossen worden waren. In dieser Zeit wurden die Reparaturen an den alten und die Montage der
neuen elektrotechnischen Maschinen vorgenommen. Aber ich weigerte mich entschieden, dahin zu reisen,
weil ich das Leben in abgelegenen Provinznestern satt hatte. Mich lockte Petersburg, wo bereits fieberhaft
gekdmpft wurde. Ich hatte beschlossen, dorthin zu reisen. Es tat mir aber leid, eine Stelle zu verlieren, bei
der ich manches gelernt hatte und noch viel lernen konnte. Ich stellte daher folgende Bedingung:
entweder sollte man mir Arbeit in einer groBen Stadt geben oder mich entlassen. Die Direktion entschied
sich fiir das erste und schlug mir vor, zusammen mit dem deutschen Techniker Gasser nach Samara zu
reisen, wo man eine stadtische elektrische Stralenbahn anlegte und wo ich in der Stadt selbst meine
Arbeitsstitte hatte. Dieses Angebot nahm ich an. In Moskau verbrachte ich nur wenige Tage. Um die
Moskauer Genossen zu treffen, besuchte ich die Vortrdge und Konzerte, die zur finanziellen
Unterstiitzung des Moskauer Parteikomitees im Gebédude des Moskauer Kiinstlervereins in der Bolschaja
Dmitrowka 15a (jetzt ist es das Gebdude des Moskauer Parteikomitees) veranstaltet wurden. Dort traf ich
alte Bekannte und Freunde: Anna Karpowa, Sinaida Jaschnowa, die Genossin Konstantinowitsch, die ich
von Paris her kannte und natiirlich auch den Spitzel Romanow (Georg), der mich sofort dariiber
auszufragen begann, ob ich nach Moskau gekommen sei, um mich parteipolitisch zu betdtigen usw. Den
Genossen Gljebow (Manzew), den ich hatte sehen wollen, konnte ich nicht treffen. Seine Frau hatte ich
an einem solchen Abend gesehen, er aber war nicht dagewesen. In den wenigen Tagen, die ich in Moskau
verbrachte, traf ich noch einige andere Genossen: Karpow, Bogdanow und Malzmann (Anm.: Dieser
»Revolutionér" lachte mich 1918 aus, weil ich Mitglied der Partei blieb und nach wie vor fiir sie arbeitete.
,»Nur solche Dummkopfe, wie Sie, arbeiten jetzt noch. Sehen Sie denn nicht, dass die Lage hoffnungslos
ist?" sagte er damals zu mir.), der mit mir zusammen aus dem Kiewer Gefingnis geflohen war; aber es
gelang mir nicht, irgendwelche Verbindungen zu der bolschewistischen Ortsgruppe in Samara
aufzutreiben. Ich musste mich mit einigen Privatadressen begniigen.

Nachdem ich das Werkzeug fiir die bevorstehende Arbeit gewechselt hatte, reiste ich nach Samara ab.

Samara (1914)

In Samara traf ich am 16. April 1914 ein und machte mich noch am selben Tage an die Arbeit in den
stadtischen Elektrizititswerken, wo die Maschinen fiir die Stralenbahn montiert wurden. Diese Arbeit
war sehr interessant, aber ich hatte es nicht leicht, da ich alle Schlosser- und Bohrarbeiten selbst machen
musste. Die Hilfsarbeiter wurden hier namlich nicht von dem Besteller, sondern von Siemens und
Schuckert selbst bezahlt; deshalb wurden zu wenig Hilfsarbeiter angestellt. Diese Arbeit war aullerdem
etwas ganz Neues fiir mich. Ich hatte hier mit einemmal mit Maschinen zu tun, die Wechselstrom in den
fiir StraBenbahnen notwendigen Gleichstrom verwandelten, ferner mit Transformatoren und Apparaten
von ganz verzwickter Konstruktion, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Und obwohl ich nur 10
Stunden tiglich arbeitete, wurde ich doch sehr miide, da ich abends noch fiir die Partei titig war. Ich kam
spit ins Bett und musste friih zur Arbeit, deshalb lehnte ich es ab, Uberstunden zu machen, trotzdem es



sich um eilige Arbeit handelte. Es gelang mir, den Genossen Wawilkin(Anm.: Den Genossen Wawilkin
traf ich Ende 1917 und Anfang 1918 auf den Eisenbahnerverbandstagen, an denen er als Vertreter der
Eisenbahner Samaras teilnahm. Wéhrend der Herrschaft der konstituierenden Versammlung in Samara
begab er sich nach dem Ural und nach Sibirien, wo er anscheinend von den Satrapen Koltschaks
umgebracht worden ist.) und andere, die als Aufwiegler von der Rohrefabrik gemafBiregelt worden waren,
bei uns unterzubringen. Leider konnte ich infolge meiner spéter erfolgten plotzlichen Verhaftung nicht bis
zum Abschluss der Montagearbeit dableiben. Ich hétte dabei viel lernen und mir die Methoden der
deutschen Monteure zu eigen machen konnen, die eingetroffen waren, um die Maschinen aufzustellen
(Anm.: Die Arbeiten auf dem Gebiete der Elektrizitét interessierten mich auBBerordentlich, so dass ich
selbst in der Verbannung, soweit als das moglich war, die elektrotechnische Literatur verfolgte. Aus
diesem Grunde besuchte ich auch, als ich im Mérz 1917 aus der Verbannung nach Moskau zuriickkehrte,
die Versammlung der Moskauer Elektromonteure in der Brotborse, wo dariiber beraten wurde, ob ein
besonderer Berufsverband der Elektromonteure gegriindet werden oder ob man sich einfach dem
Metallarbeiterverband anschlieflen sollte. Ich hatte die Absicht, bei den Elektromonteuren zu bleiben,
aber das Moskauer Parteikomitee entschied anders und iibertrug mir die Arbeit unter den Eisenbahnern,
die mich dann auch vollkommen in Anspruch nahm.).

Gehen wir nun zur Schilderung meiner Parteiarbeit in Samara iiber.

Sobald es feststand, dass ich nach Samara reisen sollte, schrieb ich an die Genossin N. K. Krupskaja und
bat sie, zu veranlassen, dass Genosse Grigori (Sinowjew) oder Genosse Iljitsch (Lenin) der Redaktion der
in Samara erscheinenden Zeitung ,,Sarja Powolschja" (,,Die Morgenrdte des Wolgagebiets") mitteilten,
dass man mir vertrauen diirfe und mich mit Anhéngern der Petersburger ,,Prawda" in Verbindung bringen
solle. Die Genossen Lenin und Sinowjew lieen hin und wieder unter verschiedenen Decknamen ihre
Artikel in der Wochenzeitung ,,Sarja Powolschja" erscheinen.

Nach meiner Ankunft in Samara suchte ich die Genossen auf, deren Adressen ich vor der Abreise aus
Moskau erhalten hatte, aber niemand von ihnen konnte mich mit der Parteiorganisation von Samara in
Verbindung setzen, die einen, weil sie selbst mit der Organisation nicht in Kontakt standen, die anderen,
weil sie mir nicht recht trauten, da ich doch ganz ohne Parteiadressen gekommen und keinem Menschen
in der Stadt personlich bekannt war. Obwohl das Gebéude, in dem sich die Redaktion der ,,Sarja
Powolschja" befand, stets bespitzelt wurde, ging ich jeden Tag hin, da ich den Brief von Genossen Lenin
und Sinowjew aus Poronin erwartete. Bald fingen die Genossen in der Redaktion an, mich misstrauisch
anzusehen, und fragten mich ganz genau dariiber aus, wer ich sei, woher ich komme usw. Da ich nicht
wusste, wer in der Redaktion sal3, Bolschewiki oder Menschewiki, so konnte ich natiirlich auf ihre Fragen
nicht ausfiihrlich antworten, was ihr Misstrauen mir gegeniiber noch steigerte. Ich kam von nun an
seltener in die Redaktion. Um aber schneller mit den Genossen in Samara in Kontakt zu kommen, schrieb
ich mehrmals an Malinowski, der Mitglied der Dumafraktion war, und bat ihn, mich mit irgend jemand in
Verbindung zu bringen.

SchlieBlich kam der langersehnte Brief aus Poronin an. Sofort dnderte sich das Benehmen der in der
Redaktion titigen Bolschewiki mir gegeniiber. Der Redaktionssekretir Stepan (Below), ein Bolschewik
(wéhrend des Krieges wurde er Menschewik und trat fiir die Vaterlandsverteidigung ein, spiter tat er sich
in der Konstituante in Samara hervor), machte mich mit den Parteiverhiltnissen Samaras bekannt. Es sah
dort nicht gerade sehr erfreulich aus. Eine wirkliche Organisation der Bolschewiki oder Menschewiki
existierte in Samara iiberhaupt nicht, obwohl in vielen Betrieben gemischte Zellen aus Anhidngern beider
Richtungen bestanden. Die Menschewiki hatten einen legalen ,,Verein fiir verniinftige Unterhaltung"
gegriindet, dem auch Bolschewiki als Mitglieder angehorten. Dieser Verein veranstaltete populére
Vortragsabende, errichtete eine Bibliothek usw. In diesem Verein fanden auch Auseinandersetzungen
zwischen Bolschewiki und Menschewiki statt, aber in versteckter Form, nicht offen in Referaten und
Diskussionen. Vorsitzender des ,,Vereins fiir verniinftige Unterhaltung" war irgendein Rechtsanwalt aus
Samara, dessen Namen ich vergessen habe. Die Personen, die fiir den Verein den Behorden gegentiber
politisch verantwortlich waren, sorgten dafiir, dass in den Rdumen des Vereins nichts Unerlaubtes
geschah. An den Versammlungen und Vorlesungen durften nur Mitglieder des Vereins teilnehmen. Trotz
aller Beschrinkungen waren in den Rdumen des Vereins fast immer Arbeiter zu finden. Auch die
Parteigenossen trafen sich hier. Irgendwelche Versammlungen konspirativer Natur fanden in den Rdumen
des Vereins nicht statt, denn die Ochrana hatte dort gewiss ihre Spéher.

Ein anderer Mittelpunkt der wirklich revolutiondren Elemente der Arbeiterschaft von Samara war die
Zeitung ,,Sarja Powolschja"; aber auch diese hatte keine bestimmte politische Physiognomie. Die
Redaktion bestand aus zwei Bolschewiki und zwei Menschewiki, die zusammen das fiinfte



Redaktionsmitglied, ndmlich den Sekretdr, bestimmten. Im April 1914 war der Bolschewik Below
Redaktionssekretir. Zu den Mitarbeitern der Zeitung gehorten Dan, Martow, Sinowjew und Lenin.

In Petersburg bekédmpften sich ,,Prawda" und ,,Lutsch" auf Leben und Tod, in Samara aber schrieben zur
selben Zeit in ein und derselben Zeitung die Fiihrer der proletarischrevolutiondren Richtung und die der
pseudorevolutioniren lakaienhaft-biirgerlichen Weltanschauung.

Nachdem ich noch einige Genossen in Samara kennen gelernt hatte, iiberzeugte ich sie von der
Notwendigkeit und Moglichkeit der Schaffung einer besonderen illegalen bolschewistischen
Organisation. Alle Voraussetzungen dafiir waren vorhanden. Durch die Zeitung und den ,,Verein fiir
vernilinftige Unterhaltung" standen die einzelnen Bolschewiki mit den Zellen in den Betrieben in Kontakt.
Aber eine wirkliche Organisation zu schaffen, wagten sie nicht. Sie waren der Ansicht, dass infolge der
starken Bespitzelung alles bald durch die Gendarmerie und die Ochrana sowieso liquidiert werden wiirde.
Anfang Mai fand in einer Schlucht in der Nidhe der Rohrefabrik eine Versammlung der Bolschewiki statt.
Als Vertreter der Fabrik nahmen an der Versammlung teil: Bednjakow, Wawilkin und noch ein Arbeiter,
dessen Name mir entfallen ist. Ferner waren anwesend: vom Arbeiterkonsumverein Samara Stankewitsch,
von der Redaktion Genosse Below und noch einige Genossen, deren Namen ich gleichfalls nicht behalten
habe. In dieser Griindungsversammlung der bolschewistischen Organisation erstattete ich den Bericht
iber die Lage in der Partei, worauf Below bzw. Bednjakow uns iiber den Stand der Dinge in Samara
unterrichteten. Nach einem regen Meinungsaustausch wurde beschlossen, ein provisorisches
bolschewistisches Parteikomitee in Samara zu bilden, das die Einberufung einer Konferenz der
Bolschewiki von Samara vorbereiten, die laufende Arbeit abwickeln und sich mit dem Zentralkomitee
und dem Zentralorgan der Partei in Verbindung setzen sollte. In dieses provisorische Parteikomitee
wéhlte man: Bednjakow, Below, mich, einen Biiroangestellten Benjamin (den Familiennamen habe ich
vergessen) und einen Arbeiter aus der Rohrefabrik. Mir wurde die Aufgabe gestellt, die Verbindung mit
den zentralen Korperschaften der Partei herzustellen und den Vertrieb der ,,Prawda" und unserer
Zeitschrift ,,Prosweschtschenje" zu organisieren.

Da mir Malinowski auf meine an ihn im April abgesandten Briefe nicht geantwortet hatte, so informierte
ich das Auslandsbiiro des Zentralkomitees {iber die Parteiverhéltnisse in Samara und zwar schrieb ich an
die Genossin Krupskaja. Mit ihr fiihrte ich einen regen Briefwechsel. Ich schrieb ihr chiffrierte Briefe auf
die mir bekannten ausldndischen Adressen und erhielt die Antworten {iber Pensa, von wo aus sie mir der
Genosse Itin {ibersandte, mit dem ich in Berlin und in Odessa zusammengearbeitet hatte. Er war es auch,
der mir eine ausgezeichnete Deckadresse in Pensa bei der landwirtschaftlichen Bank verschafft hatte,
wodurch die Sicherheit gegeben war, dass die Auslandspost nicht gedffnet werden bzw. verloren gehen
konnte. Von Pensa nach Samara aber war das Risiko fiir die Post geringer. Nach dem Austritt
Malinowskis aus der Duma verlor ich den Kontakt mit dem russischen Zentralkomitee, mit dem ich nur
durch Malinowski verbunden war. An die anderen Mitglieder unserer Dumafraktion aber wollte ich nicht
schreiben, denn meine Parteinamen waren ihnen nicht bekannt. Das zwang mich, sogar bei Auskiinften
iiber rein russische Angelegenheiten auch das Auslandsbiiro des Zentralkomitees anzutragen.

Zwecks Organisation des Vertriebs der ,,Prawda" und der ,,Prosweschtschenje" machten mich die
Parteigenossen von Samara mit einem Genossen bekannt, der unter den Arbeitern der Fabriken und
Werkstitten legale Arbeiterliteratur verbreitete. Ich wandte mich an Miron Tschernomasow von der
»Prawda" und an Max Saweljew von der Zeitschrift ,,Prosweschtschenje" mit der Bitte, diesem Genossen
die jeweilig von ihm geforderte Zahl von Druckschriften zuzusenden. Ich versprach gleichzeitig, fiir
plinktliche Ablieferung der Gelder zu sorgen. Auf diese Weise wurde unsere Literatur auch in Samara
verbreitet.

Die Mitglieder des provisorischen Parteikomitees trafen sich sehr hidufig in den Raumen des ,,Vereins fiir
verniinftige Unterhaltung" und in den Restaurants und Stadtgérten. Die Sitzungen des provisorischen
Parteikomitees, die sehr oft stattfanden, wurden stets auf Booten oder in den Stadtgérten abgehalten. Der
Kontakt des Parteikomitees mit den Parteigenossen in den Fabriken und Betrieben erweiterte sich immer
mehr, infolgedessen war das Parteikomitee iiber die Stimmung der breiten Massen der Arbeiterschaft gut
unterrichtet. Der Austritt Malinowskis aus der Duma am 8. Mai 1914 rief unter den Arbeitern Unwillen
und Empdorung hervor. Deshalb verurteilte das provisorische Parteikomitee die Handlungsweise
Malinowskis in einer scharfen Resolution, die ich dem Auslandsbiiro des Zentralkomitees zur
Veroffentlichung iibersandte.

Ende Mai wurde der Vorschlag gemacht, die ,,Sarja Powolschja" 6fter als einmal in der Woche
erscheinen zu lassen. Die Redaktion der Zeitung beschloss, eine erweiterte Sitzung der Redaktion
einzuberufen unter Hinzuziehung von Vertretern der Betriebszellen Samaras. Aber weder der Sekretir der



Redaktion, Below, noch die anderen bolschewistischen Redaktionsmitglieder hatten diese Frage auf die
Tagesordnung einer Sitzung des provisorischen Parteikomitees gestellt. Am Sonnabend abend, kurz vor
der erweiterten Redaktionssitzung, traf ich Below, der mir von dieser Sitzung Mitteilung machte. Als ich
ithm die Frage stellte, auf wessen Initiative die Sitzung einberufen worden sei und welche Fragen auf der
Tagesordnung stiinden, erwiderte er, dass die beiden menschewistischen Mitglieder der Redaktion diesen
Vorschlag gemacht hatten, um die Frage der Verbesserung des Vertriebs und desofteren Erscheinens der
Zeitung zu besprechen. Auf meine Frage, ob die Menschewiki nicht einfach den Versuch machen wollten,
Neuwabhlen fiir die Redaktion durchzusetzen, erwiderte Below, dass daran gar nicht zu denken sei. Er
fiigte noch hinzu, dass ich misstrauisch sei und immer glaube, ich hitte es mit den Menschewiki aus der
Hauptstadt zu tun. Dieses ganze Gesprach zwischen mir und Below hat, wenn ich nicht irre, in Gegenwart
von Anna Nikiforowa stattgefunden. Am Montag nach der Arbeit begegnete ich dem Genossen Below am
vereinbarten Orte und meine erste Frage galt dem Ergebnis der Sitzung des erweiterten
Redaktionsplenums. Below erzdhlte mir ganz seelenruhig, dass die Vertreter der gro3en Betriebe zur
Sitzung nicht erschienen wiren und dass die Menschewiki dies ausgenutzt und Neuwahlen der Redaktion
vorgeschlagen hitten. Dieser Vorschlag wére dann auch angenommen worden. Die Menschewiki hétten
drei ihrer Genossen und zwei Bolschewiki in die Redaktion hineingewahlt, darunter auch ihn, Below. Er
aber habe sich kategorisch geweigert, der neuen Redaktion anzugehdren, weil die Menschewiki nicht
loyal gehandelt hitten. Meine Emporung iiber die Schlamperei der bolschewistischen
Redaktionsmitglieder, die nicht einmal im provisorischen Parteikomitee die Frage der Vorbereitung zu
dieser Plenarsitzung der Redaktion gestellt hatten, kannte keine Grenzen. Noch mehr brachte mich aber
die Tatsache auf, dass Below sich geweigert hatte, in die Redaktion einzutreten und ganz einfach seinen
Posten als Redaktionssekretér verlassen hatte, ohne vorher mit uns gesprochen zu haben; denn durch sein
Ausscheiden bekamen die Menschewiki die Redaktion kampflos in ihre Hdnde. Bereits in der ersten
darauf folgenden Sitzung des provisorischen Parteikomitees wurde beschlossen, die Zeitung um jeden
Preis wiederzuerobern, obwohl Below den Antrag einbrachte, ein eigenes Wochenblatt erscheinen zu
lassen. Sein Antrag wurde jedoch entschieden abgelehnt. Wir Bolschewiki eroffneten eine
Agitationskampagne in den Betrieben und Werkstétten gegen die menschewistische Richtung der Zeitung
und fiir die Umwandlung der ,,Sarja Powolschja" in ein Blatt bolschewistischer Richtung. Wéhrend dieser
Kampagne bezeichneten wir uns als ,,Prawdisten" und die Menschewiki als ,,Lutschisten". Die Arbeiter
begriffen denn auch ausgezeichnet, dass hier ein Kampf zwischen Bolschewiki und Menschewiki vor sich
ging. Trotz der 6fteren Beschlagnahme arbeitete die ,,Sarja Powolschja" ohne Defizit, denn sie wurde die
ganze Zeit von Arbeitern unterstiitzt. Als aber die Zeitung vollkommen in die Hinde der Menschewiki
geriet, als Dan, Martow und Co. die Spalten zu fiillen begannen und die Bolschewiki jede Mitarbeit
einstellten, da horten auch die Arbeiter auf, sich flir die Unterstiitzung dieses Blattes etwas vom Munde
abzusparen. Bereits wihrend der ersten Woche der menschewistischen Herrschaft fielen die Eingidnge von
89 Rubel in der Woche auf nur 15 Rubel. Fiir die vollige Genauigkeit dieser Zahlen kann ich mich nicht
verbiirgen, sie sind mir so im Gedéchtnis haften geblieben und geben jedenfalls das allgemeine Bild
richtig wieder.

Als der Boden durch unsere Agitation geniigend vorbereitet war, verlangten wir die Einberufung einer
erweiterten Redaktionssitzung der ,,Sarja Powolschja" zur Kldarung der Frage der Richtung des Blattes,
was gleichbedeutend war mit einer Befragung all der Mitglieder und Sympathisierenden unserer Partei,
die in den Betrieben standen. Zu diesem Zweck wurden in den Betrieben Versammlungen von
Parteimitgliedern und Sympathisierenden abgehalten, in denen sowohl Bolschewiki als auch
Menschewiki auftraten und die taktischen und organisatorischen Auffassungen der beiden Stromungen
der Russischen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei auseinandersetzten. Am Schluss dieser
Versammlungen wurde dariiber abgestimmt, ob die Arbeiterzeitschrift Samaras im Sinne der ,,Prawda"
oder des ,,Lutsch" redigiert werden soll. Darauf wihlte man Delegierte zu der Redaktionskonferenz, die
iiber diese Frage endgiiltig zu beschlieen hatten. Am 8. Juni versammelten sich die Delegierten der
Betriebszellen in einer Sommerwohnung, mussten aber rasch wieder auseinander gehen, da sich Polizei
und Spitzel bereits dem Versammlungsort gendhert hatten. Das provisorische Parteikomitee konnte vor
Einberufung der erweiterten Redaktionssitzung, die eigentlich eine Konferenz war, nicht
zusammenkommen, da alle seine Mitglieder als Referenten der Bolschewiki an den
Betriebsversammlungen teilnahmen. Deshalb wussten wir nicht genau, wer die Mehrheit hinter sich hatte.
Nachdem aber die Versammlung aufgelost worden war, rechneten wir nach und stellten dabei fest, dass
wir mehr als zwei Drittel der Stimmen bekommen hatten. Die Konferenz wurde auf den nachsten Sonntag
verschoben.



Gleich nach dem Beginn der Kampagne, die das provisorische Parteikomitee zur Eroberung der Zeitung
begonnen hatte, wandte ich mich an das Auslandsbiiro des Zentralkomitees mit der Frage, ob es in der
Lage sei, uns fiir die Sarja Powolschja" Artikel tiber allgemein politische Fragen zu liefern, da wir in
Samara nur wenige Schriftsteller hatten. Als Antwort erhielt ich ein Schreiben des Genossen Lenin, in
dem er unseren Beschluss guthiefl und die Unterstiitzung durch die literarischen Kréfte der Bolschewiki
zusagte. Er bat, im Fall eines Sieges ein Telegramm mit vereinbartem Text abzusenden, und versprach,
gleich nach Einlauf dieses Telegrammes die Artikel fiir unsere erste Nummer einzusenden. Genosse
Lenin hob noch in seinem Schreiben die Bedeutung der ,,Sarja Powolschja" fiir alle an der Wolga
gelegenen Stddte hervor. Aullerdem setzte ich mich in dieser Angelegenheit noch mit einem Bolschewik
in Verbindung, der unserer Organisation fernstand und dessen Adresse ich in Moskau bekommen hatte.
Damals war er in der Semstwo zu Samara tétig. Seinen Namen habe ich vergessen.

Die zum zweiten Mal zusammengekommenen Delegierten konnten auch die fiir den 15. Juni im Walde
einberufene Versammlung nicht abhalten, da noch vor Beginn der Versammlung die Patrouille, die wir in
der Néhe des Versammlungsortes aufgestellt hatten, durch ein vereinbartes Lied zu verstehen gab, dass in
der Néhe Polizei aufgetaucht war. Nun beschloss man, in Booten auf das andere Ufer der Wolga
hiniiberzusetzen und dort die Versammlung abzuhalten, weil es nicht moglich war, den Beschluss tliber
diese Frage ldnger hinauszuziehen. Als wir am anderen Ufer angelangt waren, begaben wir uns auf einen
Hiigel, der von Wald umgeben war und von dem aus wir alles sehen konnten, was auf der Wolga vor sich
ging. Obwohl die Versammlung weit von der Stadt abgehalten und der Versammlungsort gewechselt
worden war, waren fast alle bolschewistischen Delegierten erschienen. Das Referat {iber die
Meinungsverschiedenheiten hinsichtlich der Redaktion hielt ein ehemaliges Redaktionsmitglied, der
Bolschewik Genosse Kukuschkin, und das Korreferat ein menschewistischer Redakteur. Dann fand eine
rege Diskussion statt, und die Abstimmung ergab drei Viertel der Stimmen fiir die bolschewistische
Richtung der Zeitung. Charakteristisch war, dass fiir die Bolschewiki die Arbeiter der Rohrefabrik und
anderer grofer Betriebe stimmten, flir die Menschewiki, dagegen die Vertreter der Backereien und
anderer Kleinbetriebe. Die Konferenz wihlte eine neue Redaktion: fiinf Bolschewiki, von denen vier zu
Redakteuren bestimmt wurden, wiahrend der fiinfte nur als Kandidat galt; den Menschewiki wurde das
Recht eingerdumt, aus ihrer Mitte ein Redaktionsmitglied zu stellen, worauf sie aber verzichteten. Nun
bestand die Redaktion aus den Bolschewiki: Below, Bednjakow, Kukuschkin (einem Buchdrucker) und
dem Genossen, der in der Semstwo beschéftigt war, dessen Name mir aber entfallen ist; zum Kandidaten
wurde Benjamin, ein Mitglied des provisorischen Parteikomitees bestimmt. Gleich nachdem ich von der
Konferenz zuriickkehrte, sandte ich an Genossen Lenin das vereinbarte Telegramm mit der Nachricht
iiber unseren Sieg Die erste Nummer der ,,Sarja Powolschja", die dann erschien, erblickte ich erst, als ich
bereits im Gefdngnis sal3, denn schon am Tage darauf wurde ich verhaftet. Die erste Nummer enthielt
einen guten Leitartikel: ,,Reform oder Reformen?", der den Lesern ankiindigte, dass die Zeitung von nun
an im Geiste der ,,Prawda" wirken werde. Die Arbeiter begriifiten begeistert die neue Richtung der
Zeitung, was die massenhaft eingegangenen BegriiSungsschreiben und die auf einmal gestiegenen
Geldiiberweisungen deutlich bewiesen. Als kurz vor dem Kriege die revolutionidre Welle plotzlich
anwuchs, verbot die Polizei diese Zeitung genau so wie die Petersburger ,,Prawda" und nahm unter den
Bolschewiki zahlreiche Verhaftungen vor.

Trotz all ihrer Unzulidnglichkeiten hat die ,,Sarja Powolschja" doch eine grof3e Rolle in der
Arbeiterbewegung Samaras jener Zeit gespielt. Ende Mai oder Anfang Juni 1914 erhielt ich von dem
ausldndischen Biiro des Zentralkomitees den Auftrag, eine Parteikonferenz des Wolgagebiets
einzuberufen und die Wahlen zum internationalen Sozialistenkongress vorzubereiten, der am 15. August
1914 in Wien hitte stattfinden sollen. Gleichzeitig wurden wir auch aufgefordert, die Wahlen fiir den
bevorstehenden Parteitag vorzunehmen. Ich erhielt die Direktive, dafiir zu sorgen, dass moglichst viele
Arbeiter, die auf den verschiedenen Gebieten der Arbeiterbewegung tdtig waren, als Delegierte gewéhlt
werden sollten. Da ich allein auBBerstande war, das ganze Wolgagebiet zu bereisen (ich arbeitete ja an dem
Bau der StraBBenbahn, und die Arbeit war eilig), so vereinbarte ich mit dem Genossen Kukuschkin und der
Genossin Anna Nikiforowa (sie arbeitete in Sysranj, kam aber sehr oft nach Samara, wo wir uns 6fters
trafen), dass sie diese Arbeit iibernehmen sollte. Sie hatten alle an der Wolga gelegenen Stidte zu
besuchen, festzustellen, welche Organisationen dort bestanden, und mit ithnen einen Kontakt herzustellen.
Danach sollte die Parteikonferenz des Wolgagebiets einberufen werden, die die Leitung des Wolgabezirks
und die Delegierten zum Parteitag zu wéhlen hatte. In Verbindung damit sollten die Genossen dazu
auffordern, in jeder Stadt auch die Wahlen zum internationalen Kongress in Wien vorzunehmen Die
Ergebnisse der Reise der beiden Genossen erfuhr ich nicht, da ich zu der Zeit bereits im Gefdngnis



steckte. Die Ereignisse aber, die Ende Juli 1914 iiber uns hereinbrachen, machten die Einberufung sowohl
des Wiener Kongresses als auch unseres Parteitages unmoglich.

Verhaftung, Gefangnis und Verbannung (1914-1915)

Als ich am 16. Juni vom Mittagessen zur Arbeit zuriickging, vernahm ich im Gértchen neben dem Dom
von Samara hinter mir hastige Schritte. Irgend jemand rief mir zu: ,,Warten Sie einen Augenblick, mein
Herr!" Als ich mich umsah, erblickte ich den hinter mir herlaufenden und aufler Atem gekommenen
Revierinspektor. Ich machte natiirlich lange Beine, als ich jedoch die Gartenpforte erreicht hatte, die in
eine enge leere Straf3e fiihrte, verstellten mir den Weg zwei Spitzel, die ich in der letzten Zeit oft unter
den Arbeitern gesehen hatte, die das Geleise unweit meiner Wohnung legten. Als der Polizist mich
erreicht hatte, fragte er nach meinem Kamen, worauf ich ihm erwiderte, dass er ihn wohl selbst wissen
miisse, wenn er mir nachlaufe. Nicht weit von uns stand eine leere Droschke. Sehr bald darauf war ich in
der Gendarmerieverwaltung. Weder bei mir noch in meiner Wohnung hatte ich irgend etwas Illegales.
Und die Nummern der ,,Prawda" und der ,,Prosweschtschenje" hatte ich in meinem Zimmer nur in
einzelnen Exemplaren. Wire ich nicht am Montag, sondern am Sonnabend festgenommen worden, so
hitten die Gendarmen bei mir einen chiffrierten Brief der Genossin Krupskaja gefunden. Dieser Brief war
schwer zu entziffern, und ich zerbrach mir ergebnislos zwei Tage lang den Kopf, um nur die dort
angegebenen Adressen herauszubekommen. Nun beschloss ich, den Gendarmen gegeniiber den Ton der
edlen Entriistung eines unschuldigen und sehr beschiftigten Menschen anzuschlagen. Das gelang mir
anfangs auch. Der Leiter der Gendarmerieverwaltung Posnanski geriet in Zweifel und hitte mich beinahe
als einen aus Versehen Verhafteten wieder auf freien Ful} gesetzt, aber es kam plotzlich anders. Spéter
rachte er sich an mir sehr schwer wegen seines Schwankens. Als man mich zu ihm brachte, erklérte ich,
dass ein Irrtum vorliegen miisse und dass man mich offenbar fiir einen anderen halte; ich sei beim Bau
der Straflenbahn beschiftigt, und da die Arbeit sehr eilig sei, so warte man dort auf mich. Es stellte sich
heraus, dass die Gendarmen meinen Namen nicht kannten und mich lediglich auf Grund einer
Photographie suchten. Diese war mir aber wenig dhnlich, besonders wenn ich den Arbeitsanzug an hatte.
Die Photographie machte aber auf mich selbst einen verbliiffenden Eindruck: Stirn, Augen und Nase
waren mein, die Haare aber und der Bart fremd — ich hatte nie im Leben einen solchen Bart oder eine
solche Frisur getragen. Zu alledem war ich auf der Photographie in einem Smoking dargestellt, einem
Kleidungsstiick, das ich nie besessen habe. Sofort erkannte ich Schitomirskis Arbeit, denn die Stellung,
die er mir auf dem Bilde gegeben hatte, verriet ihn. Kurz vor meiner Abreise aus Paris hatte Schitomirski
eine Zeitlang mir, Kotow, Sefir, Andronnikow, Kamenew und anderen Genossen zugesetzt, wir sollten
uns alle mal von ihm aufnehmen lassen, da er einen guten Apparat hitte. Lange wollten wir nicht darauf
eingehen, als wir aber einmal an einem sonnigen Tage zufillig bei ihm zusammenkamen, schlug er
wiederum vor, eine Aufnahme zu machen. Wir erklédrten uns einverstanden damit, und er photographierte
uns alle zusammen. Dann drang er darauf, noch ein besonderes Bild von mir zu machen. Ich erklirte mich
auch damit einverstanden, verlangte aber, dass er mir die Negative libergebe, was Schitomirski mir
versprach und tatsdchlich hielt. Nun zeigte mir Posnanski eine dieser Aufnahmen, die ich sofort am
Hintergrund erkannte, obwohl Schitomirski mich in einen Smoking umgekleidet und meine Haar- und
Barttracht vollkommen verdndert hatte. Schitomirski konnte sehr gut zeichnen, deshalb muss ihm das gar
keine Schwierigkeiten gemacht haben. Aber nicht nur an der Photographie erkannte ich die ,,Arbeit"
Schitomirskis. Die Beschreibung meines Korpers (da er Arzt war, so hatte ich mich von ihm einige Male
behandeln lassen) und der Kleidung, die ich gewohnlich trug, bewiesen deutlich, dass sie von ihm
stammte. Die von Schitomirski vorgenommenen Korrekturen verliechen dem Bilde eine geringe
Ahnlichkeit. Das gab mir Mut und machte Posnanski unsicher. Wihrend er das Bild betrachtete, trat ein
Gendarm ins Zimmer. Posnanski gab ihm mein Bild und fragte ihn, ob im Zimmer jemand wire, der
diesem Bilde dhnlich sehe. Der Gendarm sah sich um und gab eine verneinende Antwort. Daraufhin
begann ich die Komddie noch besser zu spielen, Posnanski aber lief3 sich alle {iber meine Person
vorhandenen Zirkulare bringen und nannte mir meinen wirklichen Namen, nicht den im Pass
angegebenen. Als er dann laut die Zirkulare vorzulesen begann, war es mir bereits klar, dass er mich nicht
mehr freilassen werde. Er erklérte, dass die Sache ja gar nicht so eilig wére, und dass, wenn es sich
herausstellen sollte, dass ich nicht der Gesuchte sei, man mich immer noch zeitig genug freilassen werde.



Darauf brachte man mich ins Gefiangnis. Nach einigen Tagen kam Posnanski zu mir und zeigte mir ein
Telegramm aus Kutais, in dem es hiel3, dass dort tatsdchlich ein Sanadiradse angemeldet sei, dass dieser
aber augenblicklich in Kutais wohne. Posnanski empfahl mir, meinen richtigen Namen zu nennen und
sagte, dass ich mein Benehmen sonst zu bedauern haben wiirde. Ich dachte, das Telegramm sei nur eine
Finte und gab ihm tiberhaupt keine Antwort. Nach einigen Tagen kam er wieder ins Gefiangnis, um mich
zu vernehmen. Er zeigte mir einen Auszug aus dem standesamtlichen Register der Stadt Kutais, aus dem
hervorging, dass Sanadiradse Briider und Schwestern hatte, wahrend ich am Tage meiner Verhaftung
erklart hatte, keine Geschwister zu haben. Auch die von mir angegebenen Namen von GroB3vater und
Mutter stimmten nicht mit den Namen der Eltern des wirklichen Sanadiradse iiberein (Anm.: Mein Pass
auf den Namen Sanadiradse war mir aus dem Kaukasus zugesandt worden, ohne dass man mir
irgendwelche Details {iber die Angehdrigen des Betreffenden mitteilte. Ich musste deshalb alles mogliche
erfinden. Ich rechnete ndmlich damit, dass die Gendarmen sich lediglich danach erkundigen wiirden, ob
ein Pass unter der und der Nummer an dem und dem Tage einem gewissen Sanadiradse ausgestellt
worden sei. Bei der zweifelnden Haltung Posnanskis wiirde eine einfache bejahende Antwort aus Kutais
zu meiner Freilassung gefiihrt haben.). Als ich nun sah, dass die Lage vollkommen klar war, nannte ich
meinen wirklichen Namen. Darauf entgegnete mir Posnanski, dass ich gut daran getan hitte, mich zu
nennen, weil bei ihm nichts gegen mich vorliege und er sogar imstande sei, mich freizulassen. Auf meine
Frage, warum er das nicht tue, erwiderte er dass ich zu diesem Zweck auf seine Seite iibergehen miisste.
Aus meiner Gefangnispraxis wusste ich sehr wohl, dass die Gendarmen den politischen Gefangenen oft
vorschlugen, in ihre Dienste zu treten, d. h. Verrdter und Lockspitzel zu werden, aber mir personlich war
nie ein solcher Vorschlag gemacht worden. Auch damals kam mir das Angebot Posnanskis vollig
unerwartet, und ich antwortete ihm ganz kaltbliitig (ich weil} auch jetzt nicht, woher ich diese
Kaltbliitigkeit genommen hatte), dass ich es vorziehe, neutral zu bleiben und es weder mit den
Revolutiondren noch mit den Gendarmen zu halten. Meine Antwort machte Posnanski wiitend, und er
begann zu schreien: er wisse, dass ich ein Mitglied des ZK und Anhénger Lenins sei, dass ich mit dem
Auftrag hergekommen sei, eine Parteikonferenz des Wolgagebiets einzuberufen, dass man mich in
Samara unter dem Namen Jermann kenne, dass ich dort die ganze Kampagne zur Eroberung der ,,Sarja
Powolschja" gefiihrt hitte usw. Zum Schluss erklérte er, dass man mich vors Gericht stellen werde,
obwohl man bei mir nichts gefunden habe, und dass man zu diesem Zweck es sogar darauf ankommen
lassen wiirde, den Provokateur, der mich verraten hatte, als Zeugen gegen mich auftreten zu lassen. Nach
dem Verhor begann ich all die Tatsachen zu analysieren, die der Gendarm im Gespriach mit mir
ausgeplaudert hatte. Dass in die Sache ein Provokateur verwickelt war, unterlag keinem Zweifel.
Offenbar war dieser Provokateur iiber Samara informiert, denn nur dort trat ich zweimal unter dem
Namen Jermann auf: in der Versammlung des Arbeiterkonsumvereins vor den Wahlen zu der Sitzung der
erweiterten Redaktion der ,,Sarja Powolschja", wo ich unter diesem Namen eine Ansprache gehalten, und
in der eigentlichen Sitzung der Redaktion, wo ich ebenfalls diesen Namen benutzt hatte. Von der
Konferenz der Organisationen des Wolgagebietes wussten nur der Genosse Kukuschkin und A.
Nikiforowa. Wire einer von ithnen Provokateur gewesen, so wiirde er auch iiber das Provisorische
Parteikomitee Mitteilungen gemacht haben. Dariiber aber hatte Posnanski ja nichts gesagt. Am meisten
Kopfschmerzen machte mir seine Behauptung, dass ich Mitglied des ZK sei. Auf der Parteikonferenz im
Januar 1912 war auch meine Kandidatur zum ZK aufgestellt worden, da ich aber nicht sofort nach
Russland reisen konnte, fiel sie von selbst weg. Nun waren aber auf der Parteikonferenz die Wahlen zum
ZK geheim vorgenommen worden, so dass der Lockspitzel, der offenbar an der Parteikonferenz
teilgenommen hatte, nicht genau wusste, wer eigentlich gewéhlt worden war. Deshalb hatte er zu den
Gewihlten auch mich gerechnet (Anm.: Erst nach der Februarrevolution ersah ich aus den durch M. A.
Zjawlowski verotfentlichten Dokumenten der Ochrana, dass in der am 1. November 1913 im Ausland
stattgefundenen Sitzung des ZK beschlossen worden war, dem russischen Biiro das Recht einzurdumen,
mich und die Genossin W. Jakowlewa zu kooptieren. In den Sitzungen des ZK wurde oft beschlossen,
welchen Funktionéren ein bestimmter Au! rag erteilt werden sollte. Da aber im ZK Malinowski saf3, so
wusste natiirlich auch das Polizeidepartement iiber alles Bescheid. Das aber erfuhren wir erst nach der
Februarrevolution 1917.). Also — ging es mir nach dem Verhor durch den Kopf — muss die
Gendarmerie und die Geheimpolizei genau {iber die Parteikonferenz orientiert sein! Alle diese Gedanken
waren hochst qualvoll. Wie entsetzlich: man trifft sich mit einem Genossen, bespricht mit ihm Fragen des
Klassenkampfes, er aber entpuppt sich nachher als ein Judas, der die Interessen der eigenen Klasse verrét!
Das schlimmste dabei ist, dass man schlieBlich anfdngt, in jedem Genossen einen Verréter zu sehen.

Die Rache Posnanskis lieB3 nicht lange auf sich warten. Bald nach dem Verhor brachte man mich in die



Gendarmerieverwaltung, dann ins Polizeiprdsidium und von da aus in einen dunklen Keller der
Kriminalpolizei, angeblich zwecks ,,Feststellung der Personalien", obwohl diese von Posnanski langst
genau festgestellt worden waren. Nach allerhand Schikanen wurde ich in das Untersuchungsgefingnis der
Polizeiverwaltung iiberfiihrt, wo alle moglichen Diebe, Zuhélter, Hehler usw. salen. Dort lernte ich den
Abschaum der Gesellschaft kennen. Was gab es da nicht alles fiir Gauner- und Diebesspezialitéten!
Einfache Einbrecher, ganz schwere Jungen, Taschendiebe, die ihr Handwerk nur in Banken ausiibten,
Gauner, die auf Gimpelfang ausgingen, den nach Samara kommenden Bauern ,,Gold" verkauften und bei
thnen falsches Geld einwechselten usw. Es war entsetztlich eng und schmutzig. Ich musste ganze Néchte
lang auf dem Fensterbrett sitzen und mich an das Gitter klammern. Die Polizeibeamten waren grob,
Schimpfworte regnete es nur so. In diesem schmutzigen Loch war ich der einzige politische Gefangene.
Ich hielt mich abseits von allen Gruppen, die sich unter den Insassen des Untersuchungsgefangnisses je
nach den entsprechenden ,,Spezialititen" (mit besonderen Fiihrern) gebildet hatten. Die ,,Fiihrer" dieser
Gruppen erinnerten sich sogar der ,,Kridnkungen", die ihnen politische Gefangene im Jahre 1905 und
spater zugefiigt hatten. Beinahe hitte ich sogar dafiir biilen miissen.

Bei den Uberfithrungen von einem Gefiingnis ins andere erkannten mich einmal Genossen aus Samara. Es
gelang mir sogar, mit ihnen einige Worte zu wechseln. Sie rieten mir, dem Richter, dem ich wegen der
falschen Papiere zugefiihrt werden sollte, zu erkliren, dass ich gegen sein Urteil Berufung einlegen
werde. In diesem Falle, sagten sie, wiirde ich in das ,,Arresthaus fiir Adlige" kommen, wo man leicht
Zeitungen erhalten, Besuche bekommen und sich durchs Fenster unterhalten konnte. AuB8erdem
versprachen sie mir noch, einen Rechtsanwalt zum Friedensrichter zu schicken, um den Versuch zu
machen, mich gegen Kaution frei zu bekommen. Endlich stand ich vor dem Richter. Der Friedensrichter
erklarte mir ohne weiteres, dass ich wegen Anmeldung unter falschen Papieren zu drei Monaten
Gefingnis verurteilt worden sei. In politischen Angelegenheiten Verhaftete wurden selten dafiir bestraft,
dass sie unter fremden und falschen Pédssen lebten. Bestrafte man sie aber dafiir, so wurden sie doch nicht
in Straflingskleider gesteckt, und man lie sie mit anderen ,,Politischen" zusammen sitzen. Ich hatte es
also hier mit einem Racheakt Posnanskis zu tun. Er lief auch nicht von mir, als ich bereits nur noch den
Gefingnisbehdrden unterstand und zur Verbannung nach Sibirien verurteilt worden war. Gegen Kaution
wollte mich der Richter nicht freilassen. Ich wurde in das Arresthaus fiir ,,Adlige" tiberfiihrt. Hier bekam
ich die letzten Nummern der ,,Prawda" und der ,,Sarja Powolschja" zu sehen. Beide Organe sprachen mit
einem Male eine offen revolutionédre Sprache. Ich erfuhr von dem Streik in Baku und dem Widerhall, den
er im Lande gefunden hatte. Die Genossen, die ans Fenster kamen, erzdhlten mir, dass das provisorische
Parteikomitee von Samara, dem ich als Mitglied angehdrte, auf Beschluss einer von vielen
Parteifunktionédren besuchten Versammlung sich in ein stidndiges verwandelt habe, dass man die Ankunft
des Genossen Muranow erwarte, dass die Umwandlung der ,,Sarja Powolschja" in ein bolschewistisches
Blatt nicht nur in Samara mit Zustimmung aufgenommen wurde, sondern auch im ganzen Wolgagebiet,
und dass aus der ganzen Gegend BegriiBungsschreiben, Geldspenden und neue Abonnements eintreffen.
SchlieBlich begann ich mit angehaltenem Atem den Streik und die Barrikadenkdmpfe in Petersburg
(Anfang Juli 1914) zu verfolgen. Einmal bemerkte ich, dass, sobald zu meinem Fenster ein Genosse kam,
um mir etwas zu erzdhlen, im gegeniiberliegenden Gestrauch sich jemand versteckte, unser Gespriach
belauschte und sich Notizen machte. Ich warnte die Genossen und war gezwungen, verantwortlichen
Parteifunktiondren den Besuch bei mir zu verbieten, da sie sonst verhaftet werden konnten. Der
Friedensrichter erklarte dem Rechtsanwalt, dass bei der Gendarmerie noch eine Sache gegen mich
vorliege und dass er mich vor der Kldrung dieser Angelegenheit nicht freilassen konne. Bald wurde es in
dem ,,Arresthaus fiir Adlige" strenger; deshalb verzichtete ich auf eine Berufung und wurde ins Gefangnis
iberfiihrt. Hier begannen fiir mich neue Qualen. Man trennte mich von den politischen Gefangenen. Da
ich jedoch frither im selben Korridor mit den politischen Gefangenen sal3, so gelang es mir trotz des
strengen Regimes, die Genossen zu sehen und zu sprechen. Nun versetzte man mich aber in einen
Korridor, wo nur Strafgefangene sa3en, und auch meine Spaziergdnge musste ich mit ihnen zusammen
machen. Man schnitt mir das Haar und steckte mich in eine Striflingsuniform, die ich bis zur AbbiiBung
meiner Strafe tragen musste. Am schlimmsten war fiir mich, dass die Pritsche schon um 6 Uhr morgens
aufgezogen wurde und bis zur Kontrolle nicht benutzt werden konnte. Die Kontrolle aber kam recht spit
zu mir, da die Strafgefangenen auBlerhalb des Gefiangnisses auf Arbeit waren. Sehr anstrengend war auch
das Saubermachen der Zelle. Der Boden, der untere Teil der Wand und das Geschirr mussten von auf3en
geradezu glianzen. Fiir jede kleinste Verfehlung gab es Karzer. Man muss der damaligen Direktion des
riesigen Gefiangnisses in Samara Gerechtigkeit widerfahren lassen: die dullere Sauberkeit war ideal,
obwohl sie durch eine brutale Behandlung der Gefangenen erreicht wurde. In den zweiundeinhalb



Monaten, die ich als gemeiner Verbrecher in Einzelhaft verbrachte, las ich sehr viele wissenschaftliche
Biicher, russische und ausldndische Klassiker.

Wihrend meiner Haft wurde ich wiederholt verhort. Zu einem dieser Verhore erschien ein junger, noch
unerfahrener Gendarm, von dem ich erfuhr, dass der Krieg ausgebrochen war, und der mir alles vorlas,
was die Gendarmerieverwaltung an Material gegen mich besal. Von ihm erfuhr ich auch, was fiir einen
Vorschlag die Gendarmerieverwaltung dem Polizeidepartement in meiner Sache gemacht hatte. Dieser
Vorschlag lautete auf flinf Jahre Verbannung nach Sibirien. Auf Grund einiger unrichtiger Daten in dem
Material der Ochrana wies ich nach, dass viele gegen mich erhobene Beschuldigungen einfach aus der
Luft gegriffen waren und zweifelte unter Berufung darauf die Richtigkeit des gesamten Anklagematerials
an. Das half. Man verurteilte mich nur zu drei Jahren Verbannung in das Jenissejische Gouvernement.
Nun wurde ich in die Abteilung iiberfiihrt, in der Genossen saf3en, die wegen politischer Delikte zur
Verbannung verurteilt worden waren. Des Krieges wegen funktionierten die Gefangenentransporte nicht.
Auf eigene Kosten hinzureisen wurde mir aber nicht erlaubt. Bald sammelte sich in Samara eine
Unmenge von Menschen an, die auf die Wiederaufnahme der Gefangenentransporte warten mussten.
Wihrend eines Spazierganges erblickte ich aufer einigen Genossen aus Samara auch den Genossen
Kartaschow vom ,,Nordrussischen Arbeiterbund", den ich seit 1903 nicht mehr gesehen hatte. SchlieBlich
setzte sich ein Transport nach dem anderen in Bewegung. Ich aber wurde immer noch im Geféngnis
zuriickgehalten. Genossen aus Samara, die erst nach mir verurteilt worden waren, konnten schon mit dem
ersten Transport fort, ich aber musste immer noch da sitzen und warten. Alle meine Proteste bei der
Gefangnisdirektion blieben erfolglos. Erst nach einer Beschwerde bei der Gefdangnisinspektion und dem
Staatsanwalt wurde ich abtransportiert. Vom Augenblick der Urteilsfallung an (nach den drei Monaten
Haft wegen des falschen Passes) bis zu meiner Ankunft am Verbannungsort waren sechs Monate
vergangen! Der letzte Racheakt im Gefdngnis zu Samara war eine Leibesvisitation im Gefangnishof vor
der Ubergabe an die Wache des Gefangenentransportes. Bei bitterem Frost zog man mich nackt aus,
suchte in allen Néhten meiner Kleidung nach Geld und feinen Ségen und begriindete dieses Vorgehen
damit, dass ich vor zwolf Jahren aus dem Gefangnis geflohen war.

Ich war so froh {iber die Befreiung aus diesem Gefangnis, dass der Transport und Aufenthalt in den
Straflingswagen bis Tscheljabinsk mir wie ein Paradies vorkam. Aus dieser Stimmung wurde ich
allerdings bald durch die Geféngnisse in Tscheljabinsk und Krasnojarsk herausgertittelt. In Tscheljabinsk
waren gerade die Begleitsoldaten nicht da, die uns nach Nowonikolajewsk bringen sollten. Infolgedessen
filhrte man uns den ganzen Tag herum und brachte uns schlieBlich abends ins Geféngnis; Nach einer sehr
strengen Leibesvisitation sperrte man lins fiinfundachtzig Menschen in eine Zelle, an deren Tiir die
Inschrift angebracht war: ,,Fiir achtundzwanzig Héftlinge". Es war unglaublich eng. Man konnte weder
liegen noch sitzen noch stehen. Die Luft war so stickig, dass viele Gefangene in Ohnmacht fielen. Gegen
Morgen stopfte man in unsere Zelle noch Leute hinein, die mit dem Transport aus Nowonikolajewsk
gekommen waren. Nun wurde es iiberhaupt unméglich zu atmen. Da wissen die Gefangenen die Fenster
auf. Es war Ende November 1914. Die Folge war, das fast alle Insassen der Zelle sich erkilteten.
Heiserkeit und Husten lieBen nicht mehr von uns wihrend der ganzen Reise, und es gab auch Fille von
Lungenentziindung. Das war schon kein Paradies mehr, sondern die leibhaftige Holle.

Bis nach Krasnojarsk gelangten wir so ziemlich ohne Zwischenfille, abgesehen von der Niederkunft einer
Frau in unserem Eisenbahnwagen, in dem niemand war, der auch nur etwas von Medizin verstand. Im
Transportgefdngnis von Krasnojarsk aber musste ich auf den weiteren Transport nach Jenissejsk bis Ende
Januar 1915 warten.

Ich erwéhnte bereits, dass ich von dem Ausbruch des Krieges erst durch einen jungen Gendarm erfuhr,
der mich vernommen hatte. In den letzten Tagen meiner Haft im ,,Arresthaus fiir Adlige" hatte ich in den
Zeitungen nichts Konkretes iiber die Moglichkeit eines Krieges feststellen konnen. Im Geféngnis aber
war ich dermaflen isoliert (ich saf} ja unter den Strafgefangenen!), dass ich wiahrend der ganzen Zeit
meines Aufenthaltes dort mit niemand sprach und von niemand Besuch bekam, da das Regime in dem
Gefingnis zu Samara damals sehr streng war. Der erwdhnte Gendarm erzahlte mir, dass Russland,
Frankreich und England gegen Deutschland und Osterreich Krieg fiihrten, und dass Deutschland Russland
iberfallen hitte. Dieser Krieg konnte seiner Ansicht nach kaum ldnger als sechs Monate dauern, da er
grofle Volksmassen mitgerissen und das ganze normale Leben der kriegfiihrenden Lander zum Stillstand
gebracht habe. Dann teilte er mir mit, dass Plechanow sich fiir den Krieg gegen Deutschland erklért und
dass die deutsche Sozialdemokratie, Liebknecht ausgenommen, die Kriegskredite bewilligt habe; ferner
dass Liebknecht seiner Haltung wegen durch die Militdrbehorden fiisiliert worden sei. Auf Russland
zuriickkommend, erklédrte der Gendarm, durch das Land gehe eine Welle groB3er nationaler Begeisterung.



In Odessa habe sich Purischkewitsch auf der Stra3e mit den Juden gekiisst, in ganz Russland gehen
patriotische Manifestationen vor sich, und die Streiks, die vor der Kriegserkldrung zu verzeichnen waren,
hitten vollig aufgehort. Dass der Krieg ausgebrochen war, glaubte ich ihm, alles andere aber hielt ich fiir
erlogen, obwohl ich gar keine Moglichkeit hatte, seine Mitteilungen nachzupriifen. Einige Tage lang
verbrachte ich in banger Unruhe. Was ging denn eigentlich in der Welt vor sich? Was ist aus dem nach
Wien anberaumten Internationalen Sozialistenkongress geworden? Was haben die Sozialisten aller
Léander getan, um den Krieg zu verhindern? Es bestanden doch die Beschliisse des Baseler Kongresses
der 2. Internationale gegen den Krieg. Auf alle diese Fragen erhielt ich natiirlich keine Antwort. An einem
fiir mich besonders qualvollen Tage wurde ich in ein Bad gefiihrt, das aus Einzelzellen bestand. Dort
versuchte ich, mit meinem Nachbar in Verbindung zu kommen. Dieser antwortete mir auch. Es stellte
sich heraus, dass er ein ehemaliger Beamter der Gefangnisverwaltung war, der einer Veruntreuung wegen
eine Strafe abzubiiflen hatte. Da er tagsiiber im Gefangnisbiiro arbeitete, so war er liber das, was in der
»Freiheit" geschah, vollkommen unterrichtet. Er bestitigte mir alles, was der Gendarm erzéhlt hatte. Er
teilte mir mit, dass sich die Fiisilierung Liebknechts nicht bestétigt habe, dagegen stimme es, dass die
deutschen und franzosischen Sozialisten ihre Regierungen unterstiitzen. Nirgends hitte man gegen den
Krieg protestiert, wenigstens hitten die Zeitungen keine Nachrichten dariiber gebracht. Auf meine Frage
nach der Stellungnahme der russischen Sozialisten zum Krieg konnte er mir keine befriedigende Antwort
geben. Die Ansicht Plechanows, dessen Rolle in unserer Partei mir bekannt war, konnte fiir mich nicht
maBgebend sein. Ohne viel Griibeleien und Analysen war es mir klar, dass die Zarenregierung den Krieg
nicht im Interesse der Arbeiter und Bauern fiihrte und dass fiir die russische Revolution eine Niederlage
des zaristischen Russland niitzlicher sein werde, als ein Sieg, weil im Falle einer Niederlage der Zarismus
geschwicht werden und der Kampf gegen ihn leichter sein wiirde. Die Revolution des Jahres 1905 war
nach der Niederlage im Kriege gegen Japan gekommen, und die Pariser Kommune des Jahres 1871 war
nach der Niederlage Napoleons III. ausgerufen worden. Das war die ganze Analyse der Kriegsfrage, die
ich damals vornahm.

Sehr oft wurden an den Abenden in der Gefangniskirche Gottesdienste abgehalten und dabei die
Zarenhymne gesungen, was ich stets fiir. ein Zeichen hielt, dass die russischen "Waffen irgendwo
siegreich gewesen waren. Solche Augenblicke bedriickten mich stets sehr, aber spéter pflegte sich
herauszustellen, dass in der Kirche auch andere ,,Siege" gefeiert wurden, die Wiedereinnahme ehemals
russischer Stidte, wie Augustowo usw. SchlieBlich begann man, uns iiber den Verlauf des Krieges zu
unterrichten, indem man taglich die Telegramme der russischen Telegraphenagentur unter uns verteilte.
Aber diesen Telegrammen schenkten wir natiirlich sehr wenig Glauben. Uber die Stellung des
Zentralkomitees, des Zentralorgans und des Genossen Lenin zum Krieg erfuhr ich indirekt aus einem
Telegramm dieser Agentur {iber die am 14. November 1914 erfolgte Verhaftung von fiinf Mitgliedern der
bolschewistischen Dumafraktion und des Genossen Kamenew. Ich zog damals den Schluss: verhaftet man
die Genossen, so heil3t das, dass sie gegen den Krieg sind, iibrigens hatte ich nie im geringsten daran
gezweifelt. Wiahrend des Transports nach Krasnojarsk sah ich viele Bundisten, lettische, polnische
Sozialdemokraten und Anhénger anderer Parteien. Nicht eine einzige von ithnen nahm einen so
einheitlichen und klaren Standpunkt dem Kriege gegeniiber ein wie die Bolschewiki, von denen ich nicht
wenigen auf dem Transport begegnete. Obwohl sie aus den verschiedensten Gegenden Russlands
herkamen und miteinander nicht bekannt waren, nahmen alle die gleiche Stellung zum Krieg ein. In dem
Gefangnis zu Krasnojarsk traf ich den Genossen Burjanow aus Samara, den Genossen Tuntul aus dem
Baltikum, den Genossen Masljannikow und andere. Wir alle redeten uns vor unserem Weitertransport
zum Bestimmungsort heiser in Diskussionen mit den Anhdngern der Vaterlandsverteidigung unter den
Menschewiki, Bundisten und anderen Opportunisten aus den revolutiondren Parteien.

An der Angara traf ich sehr viele Bolschewiki, aber das Bild war auch hier das gleiche: alle waren gegen
den Krieg. In dem Dorfe aber, in das ich zur Ansiedlung gebracht wurde, war unter den dort ansédssigen
Anarchisten, Sozialrevolutiondren, Maximalisten, polnischen Sozialdemokraten und Bolschewiki kein
Anhidnger des Krieges zu finden. Allerdings gab es bei der Beurteilung der moglichen Folgen des Krieges
verschiedene Schattierungen. Ganz zufillig gelang es mir in der Verbannung, mit dem Genossen Sefir in
Briefwechsel zu treten: Im Sommer 1913 hatte ich ihn in Paris zuriickgelassen. Nun war er mit einmal an
der franzosischen Front, wie viele andere russische Emigranten in Frankreich und unter ithnen
bedauerlicherweise auch Bolschewiki. Ich war damals sehr dariiber erstaunt (und erbittert), dass Genosse
Sefir, ein so erprobter und der Partei ergebener Bolschewik sich als Freiwilliger zur franzosischen Armee
gemeldet hatte. Trotzdem er mir sehr ausfiihrliche Briefe schrieb, in denen er mir des langen und breiten
seine Handlungsweise zu erkldren suchte, verstand ich ihn doch nicht, denn er war gegen den Krieg,



bedauerte aber nicht den Eintritt in die franzdsische Armee. Ubrigens kamen ihm spiter die militérischen
Kenntnisse, die er als Korporal bei den Franzosen erworben hatte, an den Fronten gegen die Weillen
zugute. Genosse Sefir kam zu mir im Oktober 1917, als bereits in Moskau auf den Straflen gekdampft
wurde. An diesen Kdmpfen nahm er sofort teil. Aus den Briefen des Genossen Sefir, die er mir wahrend
des Krieges schrieb, erfuhr ich auch einiges iiber die Stimmungen und MafBinahmen unserer
Auslandszentrale, mit der er eine gewisse Fiihlung hatte.

Das Leben der politischen Verbannten in den Dorfern des Angaragebietes (1915-
1917)

Am 30. Januar 1915 wurden Tuntul, Badin, ich und noch etwa elf bis fiinfzehn politische Verbannte
zusammen mit Strafgefangenen und ,,Kriegsverbrechern", die sich aus Staatsangehdrigen Deutschlands,
Osterreichs und der Tiirkei sowie aus Juden der in der Néhe der Front gelegenen Gebiete
zusammensetzten (im ganzen etwa 50—60 Mann), von Krasnojarsk nach dem ungefahr 400 Werst
entfernten Jenissejsk weiterbefordert. Der Weg musste zu Full zuriickgelegt werden. Nur schwache
Frauen und Kranke durften die Wagen benutzen, die die Sachen der Verbannten mitfiihrten. Man legte
taglich 15—25 Werst zurtick, je nach der Entfernung des nachsten Dorfes, in dessen Etappenpunkten wir
tibernachten konnten.

Diese Etappenpunkte waren gewohnlich einstockige Bauernhiitten mit vergitterten Fenstern, sehr dunkel,
kalt und unglaublich schmutzig. Geheizt wurde erst, wenn ein Transport ankam. Aber nicht sauberer als
die Etappenpunkte waren die Gefangenen selbst. In dem Transportgefangnis zu Krasnojarsk wurde die
Waische nicht gewaschen. Versuchten aber die Gefangenen mit dem Wasser, das vom Tee
zuriickgeblieben war, selbst zu waschen, so nahmen die Aufseher die Wasche einfach fort. Dabei mussten
viele Gefangene monatelang auf den Weitertransport warten! Die finanzielle Lage der Gefangenen war
ebenfalls nicht besser. Die Etappenkommune der ,,Politischen" lebte ausschlieBlich von den 10 Kopeken,
die jeder téglich vom Fiskus erhielt. Schlecht war es auch um die Kleidung bestellt. Es herrschte
Frostwetter, aulerdem gab es oft Schneestiirme, die es unmdglich machten, auf den verschneiten Wegen
vorwértszukommen. Am meisten litten unter dem Wetter die auslédndischen ,,Kriegsverbrecher". Ein
deutscher Arbeiter der Obuchow-oder Putilow-Werke, namens Klein, erkrankte unterwegs an
Lungenentziindung und starb noch vor der Einlieferung ins Krankenhaus. Langsam und nur mit groBer
Miihe erreichten wir Jenissejsk. Dort wurden wir in ein dunkles, festungsartiges Gefiangnis eingesperrt,
dessen Mauern so dick waren, dass die Trojken der russischen Kaufleute von einst bequem auf ihnen zur
Faschingszeit hitten spazieren fahren konnen. Ich habe damals die Insassen des Gefdngnisses in
Jenissejsk wahrhaftig nicht beneidet. Zum Gliick salen wir (22 Mann) dort nicht lange und wurden bald
unter Bewachung von Straschniki und nicht mehr von Begleitsoldaten in das Dorf Bogutschany an der
Angara abgeschoben, das 700 Werst von der Stadt Jenissejsk entfernt liegt. Unterwegs fanden wir fast in
jedem Dorf einen oder zwei alte politische Verbannte, aber je weiter wir uns von der Jenissejsky-
Landstral3e entfernten, desto mehr politische Verbannte trafen wir, die erst vor kurzem hierher gekommen
waren. Sobald wir die Jenissejsky-Landstral3e verlassen hatten, iibernachteten wir nur noch in
Bauernhdusern. Trafen wir politische Verbannte, so gingen wir natiirlich zu ihnen. Auf dem Weg von
Jenissejsk nach Pintschuga (Anm.: In Pintschuga befand sich frither das Bezirksamt, von wo es spiter
nach dem Dorf Bogutschany verlegt wurde. Der Amtsbezirk aber nannte sich 1915 noch Pintschug. Das
Territorium dieses Bezirks war wohl grofer als das der ,,unabhingigen Republiken" Estland, Lettland
oder Litauen.) passierten wir drei Dorfer mit seltsamen Namen: Po-kukuj, Po-toskuj und Po-gorjuj (Ruf
,,JKuckuck, hab Sehnsucht, leid Kummer" — Der Ubersetzer). Die Dérfer hatten ihre Namen wohl von
den Verbannten lidngst vergangener Zeiten bekommen. Diese Namen haben sich denn auch erhalten,
obwohl eins der Dorfer — ich weill nicht mehr welches — offiziell Byck genannt wurde. Der neue Name
hatte anscheinend noch keine Verbreitung gefunden. Die Namen dieser drei Dorfer sprechen fiir sich,
aber man kann in jedem von ihnen gleichzeitig sowohl Sehnsucht als Kummer haben, als auch Kuckuck
rufen. Es waren ganz kleine Dorfer. Sie bestanden aus einigen sehr armen Bauernhofen. Die Bewohner
lebten von. Fischfang und Jagd. Brot wurde eingefiihrt. Da es schwer war, in diesen Dorfern Brot zu
bekommen, so wurden hier nur wenige Gefangenentransporte hindurchgefiihrt, und zwar Transporte von
nicht mehr als 21—22 Mann. Als wir diese Dorfer passierten, wurde es jedem schwer ums Herz bei dem



Gedanken, dass auch wir in einem solchen Loch untergebracht werden wiirden. Nebenbei gesagt wurden
die 22 Mann unseres Transportes alle getrennt, und es kam niemand zusammen mit einem anderen in das
gleiche Dorf. Etwas leichter wurde uns zu Mute, als wir uns Pintschuga und Irkinejewa ndherten. In
jedem dieser Dorfer gab es viele politische Verbannte, die uns sehr herzlich aufnahmen. Dort traf ich
auch Anna Nikiforowa, die ich von Samara her kannte, den Genossen Malyschew und andere
Bolschewiki. Im Dorfe Bogutschany war der Sitz des Polizeikommissars. Bevor wir jedoch zum
Polizeikommissar, der uns nach unserem Bestimmungsort weiter zu befordern hatte, gefiihrt wurden,
suchten wir das Heim fiir politische Gefangene auf, das von politischen Verbannten erbaut worden war.
Dort machten wir es uns bequem, nahmen Nahrung zu uns und machten uns dann auf den Weg nach den
fiir uns zur Ansiedlung bestimmten Dorfern. Man muss selbst den Weg zwischen Krasnojarsk und
Jenissejsk und dann die Strafle von Jenissejsk bis Bogutschany (ein Marsch von iiber einem Monat)
zuriickgelegt haben, und zwar so wie wir: im Frostwetter, halb-hungrig, miide und schmutzig, — um die
Freude eines jeden von uns iiber den herzlichen Empfang zu verstehen. Nur durch solche Dinge ldsst sich
vielleicht das kameradschaftliche Zusammenleben der Sozialrevolutionédre, Anarchisten, Bolschewiki und
Menschewiki erklédren, die in der Freiheit sich stets bekdmpften und unaufhérlich iiber die Methoden des
Kampfes gegen die Feinde der Arbeiterklasse und aller Ausgebeuteten stritten.

In Jenissejsk war bestimmt worden, dass ich mich im Dorfe Fedino anzusiedeln hatte. Das teilte mir der
Kommissar nun offiziell mit. Aber meine Weiterbeférderung dahin verzdgerte sich etwas. Fedino war das
entlegenste Dorf im Tschunskybezirk des Kreises Jenissejsk. Da in meinen Papieren ein Vermerk
enthalten war, dass ich Neigung zu Fluchtversuchen habe, so bestimmte man, dass ich dahin kommen
sollte. Nun stellte sich heraus, dass Fedino zwar auf der Landkarte das letzte und entlegenste Dorf des
Kreises Jenissejsk war, dafiir aber ndher der Eisenbahn lag als alle anderen Dorfer und sich gerade an der
Grenze der Kreise Jenissejsk und Kansk befand. Der Polizeikommissar von Bogutschany kannte die
Geographie seines Bezirks nicht allein auf Grund der Karte und wollte deshalb den in Jenissejsk
begangenen Fehler wieder gut machen. Er schlug mir vor, dazubleiben bis zum Eintreffen einer Antwort
aus Jenissejsk auf seinen Antrag, mir einen anderen Ort zuzuweisen. In Bogutschany war es lustiger, da
hier viele politische Verbannte lebten und immer neue Transporte von Verbannten ankamen; hier gab es
auch eine Post, ein Krankenhaus und eine Schule. Dann wohnte in Bogutschany fast die ganze Intelligenz
des Kreises. Was die Polizei betrifft, so war es dort allerdings schlimmer. Zweimal tdglich kam der
Straschnik, um die Verbannten zu kontrollieren. Man durfte nicht einmal {iber den Viehzaun des Dorfes
hinausgehen. Die Dorfer dieser Gegend sind alle umzadunt, um zu verhindern, dass das Vieh in die Taiga
laufe. Die Verbannten wurden dauernd von den Straschniki iiberwacht. Mich erlste der Kreispolizeichef,
der gekommen war, um sich einmal in seinem Bereich umzusehen. Er verteidigte seine Beamten gegen
den Vorwurf des Polizeikommissars, dass sie die Geographie ihres eigenen Kreises nicht kennen, und
befahl, mich unverziiglich nach Fedino zu schaffen. Der Abtransport ging dann so schnell vor sich, dass
ich gezwungen war, nasse Wiasche mit mir zu nehmen, da ich sie zum Waschen iibergeben hatte,
nachdem der Polizeikommissar mir den Vorschlag gemacht hatte, zunachst in Bogutschany zu bleiben.
Ein Straschnik begleitete mich bis zum Dorfe Karabulja. Abends suchte ich die dort ansdssigen
politischen Verbannten auf und iibernachtete bei einem von ihnen, ndmlich bei dem Genossen
Zimmermann. Am friithen Morgen des nachsten Tages tiberlieS mich der Straschnik schon einem
einfachen Bauern, an den die Reihe gekommen war, Pferde zu stellen. Und nachts war ich bereits in dem
Dorfe Jar, in der Wohnung des Genossen Geliadse. Er war dort der einzige Politische. Am 6. Mérz 1915
passierte ich das Dorf Chaja, das den Po-kukuj-Dorfern sehr glich und gar keine politischen Verbannten
hatte. Am Abend desselben Tages traf ich in Fedino ein.

Es diirfte hier nicht tiberfliissig sein, ein wenig das Leben und Treiben der Bauern in Fedino zu schildern,
in dem ich zwei Jahre verbringen musste. Eine solche Beschreibung diirfte schon deswegen nicht
unangebracht sein, weil die Lebensweise der Bauern aus Fedino beinahe fiir alle Bauern der Angara- und
Tschunagebiete typisch ist, — mit Ausnahme etwa der von uns erwahnten drei Dorfer mit den seltsamen
Namen —, in denen viele politische Verbannte leben mussten.

In Fedino gab es nicht mehr als 40 Bauernhofe, von denen drei bis vier armen, der Rest aber mittleren und
sogar reichen Bauern gehorte. Die Einwohner des Dorfes waren miteinander verwandt und hieBBen alle
Rukosojew, nur ein einziger Bauernhof gehorte einer Familie Brjuchanow. Land gab es bei Fedino genug,
aber die Acker lagen alle ziemlich weit vom Dorf entfernt, was bei dem Fehlen von Wegen im Sommer
die Bearbeitung dieser Felder sehr erschwerte (Anm.: Im Sommer kam man nur zu Pferde nach
Bogutschany, Plachino und Potschet. Gleichfalls nur zu Pferde oder in Booten konnte man die Felder
erreichen. (Die Séttel machten sich die Bauern selbst und zwar aus Brettern. Diese Sittel hatten eine



viereckige Form; auf den Sattel legte man ein Kissen, darunter aber alles Mogliche, damit das Pferd nicht
gedriickt wurde. Auch die Boote machten sich die Bauern selbst aus Baumstimmen von etwa 7 bis 10
Meter Lange.) Im Winter aber, nach den Schneefillen, gab es nach allen Richtungen gute Schlittenwege
vom Dorfe aus.). Fast alle Familien bearbeiteten das ihnen gehdrende Land stets mit eigenen Kriften,
sogar wihrend des Krieges; denn in dieser Gegend wurden aus irgendeinem Grunde keine Rekrutierungen
fiir die Armee vorgenommen. Im Sommer, zur Erntezeit, begab sich die ganze Familie mit den Kindern
auf die Felder und kehrte bloB an Feiertagen nach Hause zuriick; nur gebrechliche Greise, alte Weiber
und Séduglinge blieben zu Hause.

Jeder Bauernhof besal} eine betrdchtliche Zahl von Pferden, Kiihen, Schafen, Schweinen und Hiihnern.
Hitte ein Bauer im européischen Russland soviel Pferde und Vieh gehabt, so wiirde man ihn glatt einem
Gutsbesitzer gleichgestellt haben. In der Taiga gab es auch genug Holz zum Bauen, zum Feuern und
Fl6Ben. Im Friihjahr, Herbst und Winter beschéftigten sich die Bauern mit Fischfang oder gingen
wochenlang auf die Jagd nach Elentieren, Béren, Fiichsen und Eichhérnchen. Sobald die Fliisse in der
ersten Hélfte des Mai eisfrei wurden, brachten viele Einwohner von Fedino auf Flo3en ihr Korn und
schlecht gemahlenes Mehl nach Jenis-sejsk. Vor dem Kriege verkauften sie es mit 14 Kopeken pro Pud
und konnten auch zu diesem Preise oft nicht alles loswerden, so dass 1915 viele Bauern noch grof3e
Vorréte hatten. Im Sommer 1916 aber verkauften sie in Jenissejsk den Roggen bereits fiir 1 Rubel und 10
Kopeken pro Pud. Die Hauptabnehmer dafiir waren die Einwohner des Turuchangebiets. Leinen und
Tuch erzeugten die Bauern selbst, sogar filir den Verkauf, ferner bearbeiteten sie in primitiver Weise
Leder fiir ihren verschiedenen Bedarf.

An Werktagen trugen sie Kleider eigener Herstellung und nur an Sonn- und Feiertagen kleideten sich die
erwachsenen Ménner in Anziige und Stiefel von stddtischem Schnitt, die sie bei einem Tataren erwarben,
der einmal jdhrlich, und zwar im Sommer auf Fl68en ankam, bei den Bauern Pelzwaren, Tuch, Leinen,
Butter, Eier usw. einkaufte und ihnen dafiir das gab, was sie brauchten. Fast alle Bauern hatten Geld und
hielten es versteckt. Wihrend des Krieges kamen in die sibirischen Dorfer Aufkdufer von Goldmiinzen,
die fiir den Goldrubel 1,20—1,50 Papierrubel zahlten, und zwar zu einer Zeit, als dieser Papierrubel in
Russland nur noch ein Drittel des fritheren Wertes hatte. Interessant ist, dass in den Familien Mann und
Frau getrennte Kassen filihrten und sich gegenseitig nicht aushalfen. Die Frauen nehmen Geld ein fiir
Linnen, Tuch, Eier, Milch, Butter und andere Dinge, alle sonstigen Einnahmen gehdren den Mannern.
Die Frau muss von ihrem Gelde fiir sich und die kleinen Kinder die Feiertagskleidung besorgen.

Die Einwohner des Dorfes waren alle Analphabeten im buchstéblichen Sinne des Wortes. Die Knaben
wurden schon sehr friih in die Erwerbsarbeit eingespannt, die Maddchen aber hatten Kenntnisse ,,nicht
notig". Die ndchste Schule befand sich im Dorfe Jar, das 50 Werst von Fedino entfernt war. Soweit ich
mich erinnern kann, schickte niemand aus Fedino seine Kinder in diese Schule. Mit Ausnahme der
politischen Verbannten war der einzige des Lesens und Schreibens Kundige im Dorfe der Straschnik. In
Fedino gab es weder eine Kirche noch eine Kapelle. Ein paar Mal im Jahre erschien der Pope mit seinem
ganzen Stab und las dann auf einmal alle Totenmessen, taufte die Neugeborenen usw. Wéhrend der
seltenen Gastrollen sorgte der Pope schon dafiir, dass er nicht zu kurz kam: er nahm alles, Pelzwaren
(hauptsdchlich Eichhdrnchen), Linnen usw.

Die Einwohner von Fedino kannten auch keine Gebete. Thre ganze Religion bestand fast nur im Bilderkult
und darin, dass sie sich vor und nach dem Essen bekreuzigten.

AuBerlich sahen die Bauernhiitten erstaunlich sauber aus. Die Bauern von Fedino scheuerten Dielen,
Decken und Winde, aber in den Betten, zwischen den Brettern der Winde und den Brettern der Fu3béden
(die Bauern schliefen meistens auf dem FuB3boden) gab es stets eine Unmenge Wanzen. Auch die
Schaben waren in nicht geringen Mengen vertreten. Die Bauern schliefen Sommer und Winter in den
Kleidern, was natiirlich die Sauberkeit nicht erh6hte, obwohl sie sich sehr oft in ihren ,,schwarzen"
Bédern wuschen.

Wihrend der Zeit, die ich in dem Dorfe verbrachte, starben dort sehr viele Sduglinge an Durchfall, da
man ihnen gleich nach der Geburt Kuhmilch zu trinken gab. Ich kann mich aber nicht daran erinnern, dass
in der gleichen Zeit jemand von den Erwachsenen gestorben wire. Die Leute erreichten dort in der Regel
ein sehr hohes Alter. Medizinische Hilfe leistete der Bevolkerung ein Feldscher, der einmal im Jahre
angereist kam.

An Sonn- und Feiertagen — im Herbst und Winter — waren alle Bauern betrunken. Sie statteten mit
thren Frauen und Kindern einander Besuche ab, schleppten dabei selbstbereiteten Schnaps mit sich, der in
Plachino hergestellt wurde, wo es keinen Straschnik gab. Die Jugend grélte trunkene Lieder. Allerdings
muss ich sagen: Raufereien habe ich bei den Trinkgelagen und auch sonst wiahrend meiner Anwesenheit



in Fedino nicht beobachtet. Hin und wieder fanden Versammlungen der Gemeinde statt zwecks Wahl
eines Dorféltesten, eines Bauernamtmanns, zwecks Verteilung der Steuern auf jeden Bauernhof und
Festsetzung der Reihenfolge bei der Stellung der Pferde fiir die Behorden des Landkreises und fiir die
Polizei. In diesen Gemeindeversammlungen wurde viel geschrieen, hin- und hergeredet, und zwar
sprachen meistens alle auf einmal, so dass ich nie feststellen konnte, welche Beschliisse gefasst wurden.
In der Regel kamen die reichen Bauern doch zu ihrem Vorteil, indem sie einfach die Zahl ihrer Pferde
und ihres Viehs nicht richtig angaben, um weniger Steuern zahlen und nicht so oft Pferde stellen zu
miissen. IThre Wirtschaft fithrten die Einwohner Fedinos durchweg sehr schlecht. Sie hatten viele Pferde
und viel Vieh, lieBen es aber im Winter unter freiem Himmel halbhungrig umherlaufen und bauten keine
Stallungen, trotzdem unermesslich viel Holz da war. Die Milch der Bauern reichte im Winter kaum fiir
die eigenen Kinder aus, uns verkauften sie nichts. In der néchsten Nachbarschaft dagegen, in dem Dorfe
Potschet, befand sich die kleine Wirtschaft des zur Ansiedlung verbannten Polen Koroljtschuk, der uns im
Winter so viel gefrorene Milch sandte, wie wir haben wollten, und der uns auch Butter und Kése lieferte.
Er hielt seine Kiihe gut und warm und fiitterte sie in geniigendem Maf3e. Die Bauern sahen, wie er
wirtschaftete, lieBen aber doch ihr Vieh frieren und zwar bei einem Frost von mitunter 45—48 Grad
Reaumur. Bei solch einem Wetter mussten die Kiihe unter freiem Himmel stehen und wurden am Fluss
getrankt! Die Bauern waren sehr konservativ, und, wie gut und vertrauensvoll sie die ,,Politischen" auch
behandelten, die sie gern empfingen, zu sich einluden, und denen sie sogar einen kleinen Kredit
einrdumten, — die Verbannten blieben fiir sie doch Verbrecher!

Als ich in Fedino ankam, gab es dort zwei Kriminelle, einen ,,Kriegsverbrecher" (ein deutscher Meister
einer Pulverfabrik in der Nihe Petersburgs) und vier Politische. Einer von ihnen, ein Intellektueller,
Chaim Bir aus Odessa, der in einem Prozess der Sozialrevolutionédre zur Verbannung verurteilt worden
war, litt an schwerer geistiger Zerriittung und war aus diesem Grunde fiirchterlich heruntergekommen; er
wohnte in einer halbzerstorten Hiitte und schlief auf dem Ofen. Der zweite Politische, der abgerissene und
schmutzige Malergeselle Jakob Grabez aus Polen, war in Sachen der ,,Sozialdemokratischen Partei Polens
und Litauens" zur Verbannung verurteilt worden. AuBerlich war er von den Eingeborenen nicht zu
unterscheiden. Er flihrte genau dasselbe Leben wie diese. Der dritte politische Verbannte, der Lette Paist
aus dem Baltikum, lebte abgesondert von den iibrigen Politischen. Und der vierte politische Verbannte
war eine erst vor kurzem aus dem Zuchthaus in die Verbannung iiberfiihrte Arbeiterin, die Anarchistin
Ida Silberblatt. Unter allen Politischen im Dorfe war sie der einzige wirklich lebendige Mensch. Sogar der
Deutsche entpuppte sich als unglaublicher SpieBer. Er hatte 25 Jahre in Russland gelebt, hatte es in dieser
Zeit aber nicht fertig gebracht, russisch zu lernen, und wusste nichts von den politischen Verhéltnissen
Russlands oder Deutschlands. Zur Uberwachung der Politischen gab es im Dorfe einen Straschnik, Er
hiell Roman Petrowitsch Blagodatski, benahm sich gut und wurde von den Politischen fast als ,,Kamerad"
behandelt, weshalb er das Recht zu haben glaubte, wihrend der ersten Tage meiner Anwesenheit in
Fedino zu jeder Tages- und Abendzeit mich zu besuchen, bis ich ihn schlieBlich hoflich aufforderte,
meine Wohnung zu verlassen. Das Leben der Verbannten war natiirlich sehr einténig. Ende Mirz reiste
die Genossin Silberblatt nach Bogutschany, und Paist verliel Fedino tiberhaupt fiir immer. Dann blieb die
Zusammensetzung der Verbannten ein oder eineinhalb Monate unverédndert, da in dieser Zeit wegen der
Uberschwemmungen keine Verbindung mit Bogutschany besteht. Diese Periode dauert von Mitte April
bis Mitte oder Ende Mai. Vor allen Dingen sorgte ich dafiir, dass der kranke Chaim Bér in eine kleine
Hiitte libersiedelte, die den Politischen von den fritheren Verbannten als Erbstiick zuriickgeblieben war.
Mit Bir zusammen brachte ich einen alten Mann, einen kriminellen Verbannten, in diese Hiitte, damit er
auf den Kranken aufpasse und ihn pflege. Dann schrieb ich den Verwandten Bérs in Odessa, die, wie es
sich herausstellte, sehr vermdgende Leute waren, dass sie ihm Geld zum Leben und die ndtigen
Kleidungsstiicke senden sollten. Ich empfahl ihnen ferner, sich an den Gouverneur von Jenissejsk mit der
Bitte zu wenden, den kranken Chaim Bér in ein Krankenhaus unterzubringen, und forderte den Straschnik
auf, seiner vorgesetzten Behorde iiber den Zustand Bérs Meldung zu erstatten. Das half. Sobald die
Gegend wieder fahrbar wurde, brachte man den Armen ins Krankenhaus zu Krasnojarsk.

In dem zum Kreise Kansk gehdrenden Abanskischen Amtsbezirk, der sich dicht bis an das Dorf Fedino
erstreckt, gab es zwei Dorfer, die nicht allzu weit von uns entfernt waren. Das eine, Plachino, lag zwolf
Werst von uns entfernt und hatte keine politischen Verbannten, das zweite Dorf Potschet dagegen befand
sich in einer Entfernung von 35 Werst von unserem Dorfe; dort wohnten drei Politische. Von den
Politischen war der Genosse Nikita Gubenko ein Russe, die beiden anderen Genossen, Foma Goworek
und Pjotr Koroltschuk — Polen. Der Genosse Koroltschuk hatte sich eine eigene Landwirtschaft
eingerichtet und damit in dem neuen Boden sozusagen fest Wurzel geschlagen. Durch ihn bestellte ich



mir Zeitungen und fing an, Briefe aus Russland zu bekommen, denn mit Potschet standen wir selbst in
der Zeit der Wegelosigkeit in stdndiger Verbindung. Die Biicher, Zeitungen und Briefe, die ich bekam,
halfen mir, die entsetzliche Langeweile zu iiberwinden und mich ein wenig an meine neue Lage zu
gewoOhnen, die schwer war, da es im Dorf nicht einmal einen Menschen gab, mit dem man sich auch nur
hitte unterhalten konnen. Die Lage dnderte sich aber griindlich, als die Zeit der Wegelosigkeit zu Ende
war: mit jedem Transport wurden im Jahre 1915 bald ein, bald zwei Verbannte gebracht. Als erste kamen:
der Petersburger Student Genosse Petrikowski (Petrenko) — ein Bolschewik, dann ein Sozialrevolutionir
aus Charkow — der Angestellte Knyschewski, dann Sochatzky — ein Mitglied der
»Sozialdemokratischen Partei Polens und Litauens" mit seiner Frau (die nicht verbannt war) und nach
thnen die Sozialrevolutiondre Boris Orlow und Pawel Koslow. SchlieBlich kamen noch: der Maximalist
Alexej Theofilaktow mit Frau (die eigentlich nach Plachino verbannt war, aber, da es dort keinen
Straschnik gab, oft nach Fedino kam), ein Buchdrucker David Tregubow, aus Homel, der in einem
Prozess der Sozialrevolutiondre verurteilt worden war, dann ein Soldat Jakow Blatt, ein Tolstoianhénger
Iwan Wychwatnjuk (wegen Militdrdienstverweigerung), ein deutscher Arbeiter Adam Stankewitsch und
andere. In kurzem wuchs die Kolonie der Verbannten auf 23 Personen an, von denen 14 Politische waren.
Wir hatten hier auf administrativem Wege Verbannte, die monatlich acht Rubel erhielten, und zur
Ansiedlung Verurteilte, die nichts bekamen. Eine Arbeit in Fedino zu finden, war schwer, fand man aber
voriibergehend welche, so musste man fiir 10 Kopeken von 1 Uhr nachts bis 9 Uhr morgens (beim
Dreschen z. B.) bei 30—40 Grad Kélte schuften. Die materielle Lage der Ansiedler wurde noch dadurch
verschlimmert, dass sie genau so wie die auf administrativem Wege Verbannten nicht das Recht hatten,
sich aus dem Dorfe zu entfernen. Die ungleiche materielle Lage der Verbannten hitte bei dem engen
Zusammenleben so vieler Menschen in dem kleinen Dorf Grund genug fiir eine ganze Reihe von
Misshelligkeiten und Missverstdndnissen abgeben konnen. Deshalb wurde von der politischen Kolonie in
Fedino folgender Modus eingefiihrt: man richtete eine gemeinsame Kiiche ein, in der ein jeder Verbannte
— der Reihe nach — fiir alle das Mittagessen zu bereiten hatte. Die Lebensmittel fiir alle Mahlzeiten
wurden gemeinsam eingekauft und unter allen nach einer gleichmifBigen Norm verteilt, die von der
Versammlung aller Mitglieder der Kommune festgesetzt wurde. Genau so verfuhr man mit allen tibrigen
Dingen wie: Petroleum, Seife, Zucker usw. Die Lebensmittel und iiberhaupt alle Bedarfsartikel kaufte
man durch den Genossen Koroltschuk in Aban ein; Kése, Butter, Speck und im Winter auch Milch
lieferte er uns selbst aus seiner eigenen Wirtschaft. Fiir die Wohnung, fiir Brot und heifles Wasser zahlte
jeder von uns anfangs an die Bauern 3 Rubel monatlich. Die Frage der Bekleidung der Mitglieder der
Kolonie und die Finanzfrage blieben aber noch unentschieden. Diese beiden Fragen I6sten wir schlie3lich
auf folgende Weise. Das ganze Geld, das die Mitglieder der Kommune erhielten, wurde einem gewéhlten
Kassierer abgeliefert, der alle jeweils notigen Einkdufe machte. Ein jedes Mitglied der Kommune hatte
beim Kassierer sein Konto. Am Ende eines jeden Monats wurden sdmtliche Ausgaben fiir die Kommune
zusammengerechnet, die Summe durch die Zahl der Mitglieder dividiert und dann das Konto eines jeden
Mitgliedes mit dem so erhaltenen Teilbetrag belastet. Den Genossen aber, die kein Geld beim Kassierer
hatten, wurde der Betrag als Schuld gebucht. Alle drei Monate wurde eine Generalabrechnung
vorgenommen, und dabei zahlten die Genossen, die Geld hatten, in die gemeinsame Kasse jene Summe
ein, die eigentlich die Genossen hitten bezahlen miissen, die kein Geld besallen. Dann fingen die neuen
Buchungen bis zur ndchsten Generalabrechnung an. Genossen, die mehr als 20 Rubel besallen, hatten das
Recht, ohne Genehmigung der Leitung der Kommune bis zu zwei Rubel fiir sich auszugeben. Die Leitung
der Kommune bestand aus dem Kassierer und noch zwei Genossen. Diese aus drei Genossen bestehende
Leitung iibte auch die Funktion einer Vertretung aller politischen Verbannten aus. Personliche Ausgaben
von Genossen, die weniger als 20 Rubel besallen, bedurften der Genehmigung der Leitung. Die Leitung
beschiftigte sich auch mit den Fragen der Besorgung von Kleidungsstiicken fiir Genossen, die kein Geld
besallen, aber Kleider brauchten. Durch diese Organisation gelang es der Kolonie in Fedino, die
Reibungen zu vermeiden, die infolge materieller Sorgen in manchen Kolonien der Verbannten entstanden
waren. Die Verbannten, die von der Regierung gar keine materielle Unterstiitzung erhielten, verdienten
sich das fiir den eigenen Lebensunterhalt Notwendige auf verschiedene Art und Weise. Im Herbst fingen
sie Aalquappen und sammelten Zedernniisse fiir den Verkauf. Mitunter gelang es ihnen, auf
Eichhornchen. Jagd zu machen, jedoch selten, da die Verbannten keine Jagdgewehre haben durften.
Wihrend des Krieges blieben die Dorfer des Kreises Kansk ohne Arbeiter, weil fast alle eingezogen
wurden (aus dem Gebiet der Angara wurden allerdings keine Rekruten genommen). Darauthin nahmen
die Verbannten in diesen Dorfern Arbeit an, denn aus Mangel an Arbeitskréiften hatte man 1916 den
Verbannten erlaubt, ihren Wohnort auf dem Territorium ihres Gouvernements oder Kreises nach Belieben



zu wechseln. Im Sommer beschiftigten sich viele Verbannte mit Holzfallen. Die Stimme fldsten sie nach
Jenissejsk, wo sie zu Bauzwecken verwandt wurden oder in die Sdgemiihlen kamen. Fiir jeden
Baumstamm konnte man 1—1.20 Rubel bekommen, dafiir aber musste man bei der Riickreise auf dem
Jenissej den Dampfer benutzen, dann in Booten die Angara stromaufwirts fahren und schlielich bis nach
Fedino Pferde nehmen. Die Reise aber kam nicht billig zu stehen. Die Bauern von Fedino beschéftigten
sich im Friihjahr ebenfalls mit Féllen und Fl6B8en von Holz, aber sie pflegten iiber Kansk zuriickzukehren,
was néher und billiger war, da man auBler dem Dampfer noch den Zug benutzen konnte und nur wenig auf
Pferde angewiesen war. Auf diese oder jene Weise gelang es den Verbannten, sich ihren Lebensunterhalt
zu erwerben, ohne anderen zur Last zu fallen. Die von mir oben beschriebene Lebensweise kam jedem —
ohne Bekleidung — im Jahre 1915 durchschnittlich auf 6—7 Rubel monatlich zu stehen, im Jahre 1916
aber bereits auf 10—12 Rubel. Als man nach Fedino Osterreicher, Deutsche, Tiirken und Juden als
,Kriegsverbrecher" zu bringen begann, wurde es eng im Dorfe. Die Bauern versuchten, die Mieten zu
erhéhen und, was noch schlimmer war, — sie fingen an, auch in jenen Riumen den Herrn zu spielen, die
von ihnen an die Politischen vermietet worden waren. Deshalb kauften wir von dem Genossen Paist fiir
12 Rubel cine Hiitte, erwarben dann bei einem Bauer ecine zweite und schafften diese zu der ersten. Wir
bauten sie etwas aus, erweiterten die Fenster und richteten sie mit eigenen Kréften ganz nett und wohnlich
ein. Auf diese Weise konnten wir in drei Hiitten acht Genossen unterbringen.

Wir erhielten die Zeitungen und Zeitschriften aus der Hauptstadt, ferner Biicher, die schlieBlich eine ganz
schone Bibliothek ausmachten. Zeit zum Lesen hatten wir genug, besonders im Winter, und es wurde
auch wirklich gelesen. Wir veranstalteten auch Vortragsabende, die stets zu einem sehr regen
Meinungsaustausch fiihrten, da unter uns Genossen waren, die den verschiedensten Parteien und
Stromungen angehorten. Mitunter veranstalteten wir feierliche Versammlungen aus Anlass des 1. Mai,
22. Januar, 17. April, des Jahrestages des Moskauer Dezemberaufstandes und am Silvesterabend. Zu
diesen Versammlungen kamen gewdhnlich auch Verbannte, die 50 bis 80 Werst von uns entfernt
wohnten: aus Malajewo, Jar, Potschet und anderen Dorfern.

Der Genosse Alexej Theofilaktow, der spater im Partisanenkrieg gegen Koltschak im Gouvernement
Jenissejsk ums Leben kam, entdeckte sein Talent als Dirigent. Er setzte einen ziemlich guten Chor aus
Genossen zusammen, die nie auf den Gedanken gekommen wiren, dass sie eine gute Stimme hétten. Auf
diese Weise verbrachten wir unsere Zeit. Wenn aber Schwermut und Heimweh Uberhand nahmen, was
nicht selten vorkam, dann begab man sich in die Nachbardorfer, um die dort anséssigen Verbannten zu
besuchen. Das taten wir, obwohl unser Schutzengel, der Straschnik Blagodatzki, oft Hetzjagden hinter
uns her veranstaltete und jedes eigenméchtige Verlassen des Dorfes bestrafte. Am 16. Februar 1917
wurde ich aus einem solchen Anlass zu drei Tagen Arrest verurteilt. Wie aber sollte man, obwohl man
sich eigentlich in ,,Freiheit" befand, nicht der Schwermut und Langeweile anheim fallen, wenn man keine
befriedigende Tatigkeit hatte und keinen Menschen, mit dem man sich hitte aussprechen konnen. Acht
volle Monate ringsherum Schnee, von dessen Anblick die Augen schmerzten; man konnte nur die Wege
entlang gehen, weil man sonst riskierte, in dem mehrere Meter hohen Schnee zu versinken. Der
langersehnte Sommer aber brachte eine so ungeheure Menge von Miicken und Fliegen mit sich, dass man
ohne Miickennetz gar nicht auf die Stralle gehen konnte.

An der Angara hatten die politischen Verbannten ihre eigene Organisation, deren Aufgabe darin bestand,
minderbemittelte Verbannte zu unterstiitzen, Fluchtplidne durchzufiihren, die Verbannten iiber die
politischen Verhéltnisse in Russland zu informieren usw. Dieselbe Organisation fungierte auch als
Schiedsgericht, fiillte die Bibliotheken der Verbannten auf und sandte ihnen legale und illegale
Neuerscheinungen zu. Diese Organisation umfasste alle Dorfer der Amtsbezirke Pintschuga und
Keschma.

Alle neben Fedino gelegenen Dorfer hatten Fedino als Zentralpunkt und bildeten zusammen den
Unterbezirk Tschuna der Organisation der Verbannten des Angaragebiets.

Wihrend der Zeit, die ich in Sibirien verbrachte, fanden Konferenzen der Verbannten des Angaragebiets
statt, an denen fast alle Kolonien teilnahmen. Diese Konferenzen wihlten den Zentralausschuss der
Verbannten des Angaragebiets. Alle Mitglieder der Organisation zahlten einen Monatsbeitrag von 10
Kopeken. Ich wurde zum Sekretir des Unterbezirks Tschuna gewéhlt und fiihrte einen intensiven
Briefwechsel mit dem Bevollmichtigten des Zentralausschusses. Im Jahre 1916 war der Genosse Grigori
Aronstamm Bevollmichtigter. Mit ihm habe ich nach der Februarrevolution in dem Parteikomitee des
Eisenbahnbezirks Moskau ldngere Zeit zusammengearbeitet. Von dem Zentralausschuss der Verbannten
erhielten wir illegale Literatur, regelmiBige Abrechnungen und aulerdem Berichte tiber den Gang der
Dinge innerhalb der Organisation.



Da Fedino gerade zwischen Bogutschany und Kansk lag, so kamen zu uns sowohl Fliichtlinge als auch
Genossen, deren Verbannungsfrist zu Ende war. Im Winter 1916 floh Ida Silberblatt ins Ausland, im
Sommer 1916 aber wurden die Genossen Petrikowski und Knyschewski zur Armee eingezogen. Viele
Verbannte machten sich das Recht der Bewegungsfreiheit zunutze und siedelten mehr in die Ndhe von
Kansk und sogar nach Kansk selbst zur Arbeit liber. In Fedino blieben nur wenige Politische. Im Herbst
1916 und zu Anfang des Winters 1917 war es unertriglich langweilig. Fortdauernd zu lesen, war
unmdglich, und so machte ich mich denn an eine illegale Arbeit — ich brachte den Kindern einer
Bauernfamilie Lesen und Schreiben bei, was den Politischen streng verboten war. Aullerdem begann ich
an dem kiimmerlichen, 6ffentlichen Leben der dortigen Bauern teilzunehmen und half ihnen eine
Konsumgenossenschaft zu organisieren. Auch die Bauern bekamen bereits den Krieg zu spiiren, denn die
wenigen Bedarfsgegenstdnde, die sie in der Stadt zu kaufen pflegten, verschwanden vom Markt, und es
fehlte ihnen daher an Petroleum, Seife, Zucker, Geschirr und Schrot fiir die Jagd. Den Anstol3 zur
schleunigen Organisation einer Konsumgenossenschaft gab folgender Umstand. In Fedino bestanden
keine wirklichen Laden. Im Herbst pflegten die reichen Bauern Petroleum, Zucker, Seife und
Streichhdlzer einzukaufen und sie dann an die anderen Bauern zu verkaufen. Diese Produkte verkauften
sie zu sehr hohen Preisen. Wenn man sie darauf aufmerksam machte, dass die Preise unverschiamt hoch
waren, dann pflegte so ein Bauer zu antworten: ,,Wenn Du die Ware willst, kannst Du sie haben, wenn
nicht — dann ist's auch gut; ich habe sie fiir mich gekauft." Da war nun nichts zu machen, und die armen
Bauern mussten die hohen Preise zahlen. Als aber die reichen Bauern die Preise zu hoch
hinaufzuschrauben anfingen, weil in Kansk und in Aban die Ware zu verschwinden begann, da entstand
im Jahre 1916 der Gedanke, eine Konsumgenossenschaft im Unterbezirk Tchuna zu schaffen. Es wurde
sehr viel hin und her geredet, bis man sich dazu entschloss, denn die reichen Bauern waren entschieden
gegen die Genossenschaft. Wir Politischen gingen aber energisch an die Arbeit. Bald war die
Konsumgenossenschaft organisiert, und wir traten ebenfalls als Mitglieder ein. Ein Bauer und ich wurden
durch die Gemeindeversammlung als Delegierte nach Jar gesandt, wo die Versammlung der Vertreter der
Konsumvereine des Unterbezirks Tschuna stattfand, die ihrerseits auch einen politischen Verbannten als
Vertreter des Unterbezirks zur Konferenz der Konsumvereine des Gouvernements delegierte.

Wenn man von der Kulturlosigkeit und schlechten Wirtschaftsfithrung der Bauern jener Gegend spricht,
so entsteht unwillkiirlich die Frage, ob denn die politischen Verbannten nicht in der Lage waren, auf die
Bauern einen heilsamen Einfluss auszuiiben, da sie doch fortwéhrend in engster Beriihrung mit ihnen
standen. Leider muss man auf diese Frage mit einem Nein antworten. Ja, noch mehr: recht oft geschah es,
dass die Politischen selbst die ,,Kultur" der Bauern annahmen.

Gewiss, die Bauern besuchten uns hiufig, und wir sprachen viel mit ihnen, besonders mit der Jugend.
Aber oft geschah es, dass sie, nachdem sie uns aufmerksam zugehdrt hatten, sich zum Straschnik begaben
und ihn fragten, ob die Dinge wirklich so stinden, wie die Politischen sie ihnen geschildert hitten. Das
taten sie, weil sie, wie ich schon erwihnt habe, uns doch fiir Verbrecher hielten. Bemerkenswert ist, dass
nach dem Februarumsturz die Bauern zu mir kamen, mir das Dorfsiegel und alle Attribute des Straschniks
aushdndigten, ja mir sogar vorschlugen, im Dorfe das Regiment zu iibernehmen. Auf einmal waren wir in
thren Augen keine Verbrecher mehr. Unter der Herrschaft Koltschaks haben die Bauern aus Fedino unter
Fiihrung einiger dort zuriickgebliebenen politischen Verbannten sehr aktiv am Partisanenkrieg gegen die
Truppen Koltschaks teilgenommen.

Wie wir von dem Februarumsturz erfuhren (1917)

Am Abend des 9. Midrz 1917 war ich in einer flirchterlichen Stimmung. Den ganzen Tag iiber hatte ich
Triibsal geblasen, hatte mein Zimmer nicht verlassen und lag nun im Dunkeln auf meinem Bett,
antwortete nicht, wenn jemand klopfte und lieB3 keinen Menschen herein. Als es bereits spét abends war,
vernahm ich plotzlich hastige Schritte und dann energisches Klopfen an der Tiir. Ohne mein ,,Herein"
abzuwarten, tauchte in der Tiir der friihere politische Verbannte (jetzt Bauer) Genosse Foma Goworek
auf, der gar nicht in unserem Dorfe wohnte, und teilte mir erregt mit, dass in Russland die Revolution
ausgebrochen sei. Ich erklirte ihm, dass ich heute nicht zum Scherzen aufgelegt sei. Darauf erwiderte er
ganz ernst, dass die Frau eines Verbannten aus Potschet in Kansk gewesen sei und dort einem grof3en
Meeting beigewohnt habe, an dem auch Soldaten teilgenommen hétten. Die Einwohner der Stadt hétten



einander zur Freiheit gratuliert und ihre Hauser mit roten Fahnen geschmiickt. Sofort versammelten wir
alle Verbannten und berieten, wie wir am schnellsten und sichersten erfahren konnten, was eigentlich in
Russland und in den groflen Stidten Sibiriens vor sich ging. Man beschloss, Verbannte auf alle
Landstra8en hinauszuschicken, um von den vorbeifahrenden Bauern zu erfahren, was sie in Kansk und in
Aban gesehen hatten; ferner wollte man die Zeitungen einsehen, wenn die Bauern welche bei sich haben
sollten. Fiir den Fall aber, dass in der Nacht niemand etwas Positives erfahren wiirde, beschloss man,
Foma nach Kansk zu schicken, damit er sich dort nach allem eingehend erkundige. Aber nachts bekamen
wir schon die Flugblatter der aus den Gefdngnissen befreiten Sozialrevolutionédre und Sozialdemokraten,
die aufforderten, sich um den ,,0ffentlichen Wohlfahrtsausschuss" zu sammeln. In dem Flugblatt wurde
auch gesagt, dass der Zarismus gestiirzt sei und die Macht sich in den Hinden eines Dumaausschusses
befinde.

In dieser Nacht konnte niemand von den Verbannten schlafen. Man beriet die Frage der Entwaffnung der
Straschniki (Polizeibeamten) und der Verhaftung des Kreispolizeichefs, dessen Ankunft sowohl vom
Straschnik als auch von der Dorfbevolkerung bereits seit iiber einer Woche erwartet wurde. Auch
iberlegten wir hin und her, was nun in der Gemeinde getan werden sollte. Die brennendste Frage aber
war die, wie man aus diesem Loch herauskommen und sich der revolutionidren Bewegung in Russland
anschlielen konne. Zu allen diesen Fragen wurden die unsinnigsten Vorschlige gemacht. So z. B.
forderte man auf, eine Rundreise durch die Dorfer zu machen und alle dort wohnenden Straschniki
durchzupriigeln und zu verhaften, obwohl einige dieser Dorfer 150 bis 200 Werst von uns entfernt in der
Nihe von Bogutschany lagen, wo es zehnmal mehr Verbannte gab als bei uns. Und das Merkwiirdigste
war, dass solche Vorschlidge gerade von Genossen gemacht wurden, die vor der Revolution selbst vor
jedem Zusammenstof3 mit unserem harmlosen Straschnik gezittert hatten.

Am Morgen gelangten wir in den Besitz eines Flugblattes, in dem auch die Mitglieder der Provisorischen
Regierung aufgezdhlt waren. Mir fiel sofort auf, dass der ,,Sozialist" Kerenski unter den kadettischen und
oktobristischen Biiffeln vom Schlage der Gutschkow und Miljukow allein dastand. Ich dachte mir damals
gleich, dass Kerenski bei uns die Rolle eines Blitzableiters gegeniiber den revolutiondren Massen spielen
werden miisse, so wie sie 1848 in Frankreich Louis Blanc gespielt hatte, und ich konnte mir kaum
denken, dass die Petersburger revolutiondren Arbeiter ihn auf diesen Posten gestellt hatten, da sie ihn zu
wenig kannten. Mir war es ganz klar, dass man jetzt nicht mehr gegen den Zarismus, sondern gegen die
Bourgeoisie zu kimpfen haben wiirde Unklar war mir nur damals, wie weit die Bourgeoisie wihrend des
Krieges erstarkt war und ob es gelingen werde, schnell genug unsere bolschewistische Partei
zusammenzufassen, die allein in der Lage war, die breiten Massen des Proletariats um sich zu sammeln
und ihnen den richtigen Weg im Kampfe gegen die Bourgeoisie zu zeigen. Die Hauptfrage flir mich war:
wer wird rascher imstande sein, seine Krifte zusammenzufassen: das Proletariat unter der Fiihrung der
Partei oder die Bourgeoisie? Es kam mir gar nicht in den Sinn, dass die Sozialrevolutionédre nach dem
Februarumsturz die erste Geige spielen und dass die Menschewiki mit ihnen einen Block bilden wiirden,
obwohl es vollkommen klar war, dass innerhalb der Sozialdemokratie die Frage der Hegemonie des
Proletariats oder der Bourgeoisie in der Revolution wieder auftauchen werde. Unsere Partei verstand es,
ithre Organisation am raschesten auszubauen. Durch ihre Taktik sammelte sie nicht nur die Arbeiter,
sondern auch die Bauern um sich und schlug nicht allein die Bourgeoisie aufs Haupt, sondern auch das
Kleinbiirgertum in Gestalt der Menschewiki, Sozialrevolutionére, Narodniki u. a.

Wir waren in Fedino vollkommen isoliert und wussten deshalb auch nichts tliber die wirkliche Lage an
den Fronten. Infolgedessen war es fiir mich und viele andere Verbannte nicht ganz klar, welchen Ausgang
der Krieg nach der Februarrevolution nehmen werde, trotzdem ich auch nach dem Umsturz im Februar
entschiedener Kriegsgegner geblieben war. Als ich auf meiner Riickreise nun in die Néhe von Kansk
kam, sah ich, wie die Soldaten massenweise zu Ful} nach Hause liefen, und wie von Kansk bis nach
Moskau alle Bahnhofe und Ziige von Soldaten voll gestopft waren, die einfach die Front verlassen hatten.
Sie horten gierig den aus Sibirien zuriickkehrenden politischen Verbannten zu, die gegen den Krieg
sprachen, und gingen auseinander, sobald jemand vom Krieg bis zum siegreichen Ende zu reden anfing.
Ich begriff damals, dass die Massen den Krieg satt hatten und dass der Krieg deshalb von keiner langen
Dauer sein werde.

Am 10. Mérz borgte ich mir das Reisegeld und verlie3 Fedino. Das ganze Dorf begleitete mich. Als ich
nach Potschet kam, fand ich dort zwei Depeschen aus Pensa und Moskau vor mit der Amnestienachricht
und der Aufforderung, zur Arbeit nach Moskau zu kommen. Ferner war bereits eine Geldiiberweisung fiir
mich da. In einem Wagen erreichte ich am Morgen des 12. Mirz Kansk. In Kansk bestand bereits ein
Soldatenrat. Eine Versammlung des Arbeiterrats sollte am Tage meiner Ankunft stattfinden. In Kansk



brodelte es wie in einem Kessel. Uberall liefen Soldaten unter Fiihrung von Kommissaren umher, nahmen
Verhaftungen vor und hielten Haussuchungen ab; im Sowjet herrschte ein Tohuwabohu, und der
Vollzugsausschuss tagte ununterbrochen. Ich dachte damals: wenn hier, in einem so entlegenen Nest, das
Leben so kocht, wie muss es da erst in Petersburg oder in Moskau zugehen? Ich beschloss, ohne Sdumen
nach Moskau zu reisen, und fuhr noch in der gleichen Nacht in einem Zuge ab, der von Amnestierten
vollgepfropft war. Unterwegs sandte ich eine Anfrage an das ZK in Petersburg, wohin ich fahren und
welche Arbeit ich iibernehmen sollte. Am 18. Mérz, am Tage meiner Ankunft in Moskau, ging ich sofort
in den Moskauer Sowjet, wo ich gleich alte Genossen: Smidowitsch, Nogin und andere vorfand. Auch im
Moskauer Parteikomitee war ich am selben Tage — dort traf ich die ,,Semljatschka" — und auflerdem in
der Gebietsvertretung des ZK. Alle diese Organisationen befanden sich im gleichen Gebaude, in der
Kapzowschen Schule. Als ich die Antwort des ZK erhielt, in der ich aufgefordert wurde, nach Petersburg
zu kommen, war ich bereits unter den Moskauer Eisenbahnern tétig. Deshalb beschloss ich, die
angefangene Arbeit fortzusetzen und in Moskau zu bleiben.

Nach der Februarrevolution begann ein neues Kapitel in der Geschichte des Kampfes unserer Partei
gegen den Einfluss der Menschewiki und Sozialrevolutiondre auf die Arbeiterklasse, gegen den Weltkrieg
und fiir die Diktatur des Proletariats. Ich begann mit allen meinen Kréften und mit aller Energie an der
Verwirklichung der Aufgaben zu arbeiten, vor die die Revolution unsere Partei und die Arbeiterklasse
gestellt hatte.

Wieder im Ausland (1908-1912)

Ich hatte den Auftrag bekommen, den Transportapparat der Genossen in Lemberg kennen zu lernen, die
sich das Ziel gesetzt hatten, den Siiden Russlands mit revolutiondrer sozialdemokratischer Literatur zu
versorgen, die von neuem im Auslande zu erscheinen begann. Nur mit gro3er Miihe gelang es mir, die
Lemberger Genossen ausfindig zu machen, denn der Treffpunkt, der mir von der Genossin Krupskaja in
einem chiffrierten Brief mitgeteilt worden war, als ich im Kownoer Gefangnis sal3, war nicht richtig
dechiffriert worden (wir lasen Senatoritsche anstatt Lenartowitsche Strafle). Nachdem ich mich mit der
Organisation des Transports griindlich vertraut gemacht hatte, stellte ich fest, dass uns der Transport der
Literatur pro Pud zu teuer zu stehen komme und dass in Russland zum Empfang der Literatur ein allzu
komplizierter und allzu grofler Apparat notig sein werde. AuBBerdem war es ganz ungewiss, ob die
Literatur auch wirklich schnell genug den Bestimmungsort erreichte. Als ich diese meine Ansicht dem
Auslandsbiiro des Zentralkomitees mitteilte, forderte man mich auf, nach Genf zu kommen. Unterwegs
machte ich bei polnischen Genossen in Krakau halt. Wenn mein Gedéchtnis mich nicht triigt, so traf ich
dort den Genossen Ganetzki, dem ich alles mitteilte, was ich an Auftrigen fiir die polnischen Genossen
hatte. In Krakau fand ich auch den Genossen Gurski, den ich seit der Flucht aus dem Kiewer Geféngnis
nicht mehr gesehen hatte. In Wien kam ich morgens an, der Schweizer Zug aber ging erst nachmittags.
Deshalb begab ich mich zu Ljowa (Anm.: Wladimirow), der sich in Wien niedergelassen hatte. Von ihm
erfuhr ich, wer von unseren gemeinsamen Bekannten sich im Auslande authielt und was iiberhaupt in den
ausldndischen Parteikreisen vor sich ging. Es stellte sich heraus, dass sich unter den Bolschewiki in bezug
auf die Stellungnahme zu den Wahlen zur Dritten Duma Meinungsverschiedenheiten ergeben hatten. In
der Tat herrschte damals unter den Bolschewiki iiber diese Frage keine einheitliche Auffassung.

Ich entsinne mich, dass im Jahre 1907, kurz vor der zweiten Reichskonferenz der Partei, ein Sammelheft
von Aufsitzen fiir und gegen die Beteiligung der Sozialdemokraten an den Wahlen erschienen war.
Genosse Lenin war fiir, Bogdanow gegen die Beteiligung an den Wahlen. Nachdem die Partei aber einen
Beschluss gefasst hatte, beteiligten sich die Bolschewiki geschlossen an den Wahlen. Fiir mich war es in
jenem Augenblick unklar, warum diese Frage wieder aufgeworfen worden war, da wir bereits l4ngst eine
Fraktion in der 3. Duma hatten.

Auf der Reise von Wien nach Genf kam ich durch die Tiroler Alpen. Auch in spéteren Jahren kam ich
wiederholt durch die herrlichen und stillen Tiroler Berge, und immer wieder zogen sie mich durch ihre
majestétische Schonheit und Ruhe an. Im Herbst 1908 aber, als ich nach der erschopfenden und
entnervenden Arbeit in Moskau und nach der letzten besonders schweren Haft nach Genf reiste, 10sten die
Alpen in mir ein Gefiihl der Demut aus. Ich dachte damals: kann denn die Menschheit wirklich nicht ohne
die Ausbeutung des Menschen durch den Menschen, ohne Krieg und ohne Klassenkampf auskommen?



Diese Stimmung hielt indessen nicht lange an. Kaum war ich in Genf angekommen, als ich auch schon
die Tiroler Berge vergall und mich iiber die Parteivorkommnisse der letzten sechs Monate zu informieren
anfing.

In Genf traf ich Lenin, Krupskaja, M. J. Uljanowa, Sinowjew (den ich bei dieser Gelegenheit
kennenlernte), Innokenti, Viktor Taratuta (damals Sekretir des Auslandsbiiros) und Otzow-Schitomirski.
Dieser wohnte in Paris, und man hatte ihn extra nach Genf kommen lassen, damit er mir die Geschéfte
iibergeben solle. Mit Schitomirski war ich sehr befreundet. Als ich zur Zeit der Vorbereitung des 3.
Parteitages wegen der Bespitzelung in Berlin meine Wohnung aufgeben musste, zog ich zu ihm. Er half
mir bei meiner Arbeit; ich diktierte ihm meine deutschen Geschéftsbriefe und sehr oft auch die
russischen, da ich eine sehr schlechte Handschrift habe. Vor meiner Abreise nach Russland im Jahre 1905
hatte ich ihm und Getzow alle Verbindungen des Transportapparates tibergeben.

Als nun die Parteiorgane wieder im Ausland erscheinen sollten, hatte Schitomirski noch vor meiner
Ankunft den Auftrag bekommen, alle alten Beziehungen wieder aufzunehmen. Das war ihm aber nicht
gelungen, da er iiber keine personlichen Bekanntschaften verfiigte und hier nach einer mehr als
zweijdhrigen Unterbrechung der Literatursendungen die Beziehungen sowohl zu den Deutschen als auch
zu den Bauern auf der russischen Seite in personlicher Weise angekniipft werden mussten. Er hatte
versucht, an die Grenze zu reisen und dort zu arbeiten, aber man hatte kein Vertrauen zu ihm. Auch die
Versicherung, dass er frither immer mit mir zusammen gearbeitet habe, half ihm nichts. In Genf empfing
mich Schitomirski in sehr herzlicher Weise, besorgte mir eine Wohnung und informierte mich
gleichzeitig auch {iber alles, was er zur Ingangbringung des Transportapparates unternommen hatte. Auf
meine Frage, warum er denn nicht in Berlin wohne, da doch von dort aus die Grenzen leichter zu
erreichen seien und das Arbeiten einfacher wire, erzidhlte er mir, was alles wiahrend meines Aufenthalts in
Russland in Berlin geschehen war. Seinen Erzéhlungen zufolge sollte die Berliner Polizei eine
Versammlung russischer Sozialdemokraten ausgehoben haben Jemand von den Anwesenden hétte dabei
die Adresse unseres Literaturlagers und die Adresse des Hotels, in dem Genosse Kamo zu jener Zeit
logierte, fortgeworfen. Bei der Haussuchung in unserem Lager seien einige Pakete mit Pistolen sowie
Literatur gefunden worden. Bei dem Genossen Kamo habe man einen Koffer mit Doppelboden gefunden,
in dem Dynamit versteckt war (Anm.: In der Anmerkung 1 zu dem Brief Axelrods an Martow vom 7. 12.
07, Nr. 62 und in der Anmerkung 1 zum Briefe Martows an Axelrod vom 5. 1. 08, Nr. 65. schreiben die
Herausgeber der Korrespondenz zwischen Axelrod und Martow, dass der Sprengstoff zum Uberfall auf
das Bankhaus von Mendelsohn angefertigt worden war. (Siehe ,,Materialien zur Geschichte der
Revolutionsbewegung", Band 1 ,,Briefe P. B. Axelrods und J. O. Martows", Russ. Rev.-Archiv, Berlin.)
Diese Mitteilung der Herausgeber ist nicht richtig. Der Sprengstoff war. wie ich spéter feststellen konnte,
fiir den Kaukasus bestimmt gewesen Der Genosse Kamo wurde lange Zeit in preuBBischen Gefangnissen
festgehalten Um nicht nach Russland ausgeliefert zu werden, simulierte er ausgezeichnet eine
Geistesstorung, so dass alle Spezialisten Deutschlands ihn fiir nicht normal erkldrten. Trotzdem wurde er
der Zarenregierung ausgeliefert, die ihn in eine Nervenheilanstalt steckte, aus der er wohlbehalten
entkam. Genosse Kamo hat auch aktiv am Biirgerkrieg teilgenommen. Er ist vor kurzem im Kaukasus auf
tragische Weise ums Leben gekommen.). Und da man — erklérte mir Schitomirski — bei dem Genossen
Kamo auch eine Visitenkarte von ihm gefunden habe, so habe er Berlin verlassen miissen. Auch mir riet
Schitomirski davon ab, nach Berlin zu gehen, weil es dort in polizeilicher Hinsicht schwerer als friiher
sei. In einem Hotel sei ,,Papachen" verhaftet und ausgewiesen worden, und mich suche man immer noch.
Jetzt unterliegt es nicht mehr dem geringsten Zweifel, dass die Verhaftungen, die damals im Auslande
unter den Bolschewiki vorgenommen worden waren, alle auf Schitomirski zuriickzufiihren sind, aber
damals war er noch tiber jeden Verdacht erhaben.

Einige Tage nach meiner Ankunft in Genf ging ich zu einem Vortrag von Alexinski. An das Thema
seines Referats erinnere ich mich nicht mehr, aber er redete viel von der 3. Duma und der Tétigkeit der
sozialdemokratischen Dumafraktion. Nach seiner Meinung fiihrte die Fraktion der 3. Duma keine klare
proletarische Klassenlinie durch und diskreditierte nur durch die Reden ihrer Mitglieder unsere Partei.
Daraus zog er den Schluss, dass der Fraktion ein Ultimatum gestellt werden miisste, mit einer
Aufforderung, die Parteilinie streng innezuhalten. Im Falle einer Ablehnung dieser Forderung sollte die
Fraktion aus der Duma abberufen werden. Nach dem Referat fand eine lebhafte Debatte statt, an der sich
auch Menschewiki beteiligten. Sehr heftig trat dem Referenten Alexinski der Genosse Innokenti
entgegen. Das war wohl das erste 6ffentliche Auftreten des Zentralkomitees oder der bolschewistischen
Zentrale gegen einen Teil der Bolschewiki. (Alexinski, Lunartscharski, Bogdanow, Ljadow und andere
hatten sich zu einer besonderen Gruppe mit einer eigenen Zeitschrift, dem ,,Wperjod" [,,Vorwirts"],



zusammengeschlossen, nachdem die bolschewistische Zentrale zwischen sich und diesen Genossen einen
Trennungsstrich gezogen und ihren Otsowismus-Ultimatismus (Anm.: Vor den Wahlen zur 3. Staatsduma
(1907) entstand unter einem Teil der Bolschewiki eine Stromung fiir den Boykott dieser Wahlen, wobei
die Motive fiir diese Taktik mechanisch aus der Zeit der Bulyginschen und der 1. Duma iibernommen
wurden. Nach der Wahl von Sozialdemokraten in die 3. Duma bildeten sich unter den Bolschewiki zwei
Stromungen heraus. Die eine hielt es fiir notwendig, iiberhaupt auf die Ausnutzung der Dumatribiine zu
verzichten und die Fraktion abzuberufen, (deshalb wurden sie Otsowisten getauft) und die andere
forderte, dass man es erst noch einmal mit einem Ultimatum an die Fraktion versuchen solle (daher der
Name Ultimatisten). Von der Auffassung ausgehend, dass nach der Niederlage der Revolution im Jahre
1905 die Hauptaufgabe der Partei in der Sammlung aller revolutiondren Kréfte des Proletariats und der
Ausnutzung aller legalen Moglichkeiten, auch der Dumatribiine, bestehe, kimpften die Bolschewiki mit
dem Genossen Lenin an der Spitze aufs schérfste gegen diese Abweichungen.), ihren Machismus und ihre
,Gottsucherei" verurteilt hatte. Das geschah Mitte 1909.) Der Genosse Innokenti gab in seiner
Entgegnung zu, dass die Tatigkeit der Fraktion in der Duma keine besonders gliickliche war, und
verurteilte das Streben der Dumafraktion nach Unabhéngigkeit vom Zentralkomitee der Partei, vertrat
aber die Auffassung, dass man die Haltung der Fraktion nicht durch ein Ultimatum oder durch
Abberufung dndern miisse, sondern dadurch, dass das Zentralkomitee die politische Richtung der
Fraktion bestimme und an ihrer Tétigkeit offen Kritik {ibe. Ein Verzicht auf die Teilnahme an der Duma,
fithrte er aus, wiirde eine schiadliche Wirkung auf die Interessen der Arbeiterklasse Russlands haben, da
fiir die Partei die Ausnutzung selbst der 3. Duma von groBBer Wichtigkeit sei. Die Erfahrung zeigte spéter,
dass die Fraktion der 3. Duma am Schluss ihrer Wirksamkeit ihre urspriingliche politische Linie
immerhin etwas dnderte und einige Bolschewiki, die zu ihr gehorten, der Genosse Poletajew z. B., haben
der Partei grofle Dienste geleistet. Genosse Poletajew hat sehr viel zur Schaffung der ,,Swesda" und der
,Prawda" beigetragen.

Nachdem ich mich mit allen Dingen vertraut gemacht hatte, die zum Transport von Literatur gehdrten
(Ich brachte in Erfahrung, in welcher Auflage der ,,Proletari" gedruckt wurde, welche Broschiiren zum
Versand nach Russland da waren, wie die Expedition eingerichtet war, usw.), wurde beschlossen, dass ich
zur Ubernahme des Transportapparates wieder nach Deutschland reisen und mich in Leipzig niederlassen
sollte. Man gab mir den Auslandspal eines Studenten Raschkowski, den ich aber sofort nach meiner
Ankunft in Leipzig fortwerfen musste, da es sich herausstellte, dass Raschkowski selbst in Leipzig lebte
und dass ich aulerdem bei der polizeilichen Anmeldung den Middchennamen der Mutter und dhnliche
Details hitte angeben miissen, liber die ich gar nicht unterrichtet war. Wére es mir nicht gelungen, gleich
nach meiner Ankunft in Leipzig festzustellen, dass Raschkowski dort wohnte, so hétte ich bei der
polizeilichen Anmeldung infolge Angabe von sich widersprechenden Personalien verhaftet werden
konnen.

Ende Dezember 1908 war ich auf einer Reise nach der Grenze in Leipzig abgestiegen. Da ich dort unter
den deutschen Genossen Bekannte hatte, war es mir leicht, ein Zimmer und eine Adresse fiir Briefe zu
finden, die ich sofort nach Genf mitteilte. Nach meiner Ankunft in K6nigsberg stieg ich beim Sekretar der
sozialdemokratischen Organisation, dem Genossen Linde, ab. Von ihm und von Haase erfuhr ich, welche
Verdnderungen in den im Grenzgebiet gelegenen sozialdemokratischen Ortsgruppen vor sich gegangen
waren; ich nahm von ihnen Empfehlungsbriefe an sozialdemokratische Genossen mit und reiste nach den
fritheren Grenziibertrittsstellen ab. Sehr schnell stellte ich mit Leichtigkeit alle fritheren Verbindungen fiir
den Literaturtransport und flir Beférderung von Genossen tiber die Grenze wieder her.

Nach Leipzig zuriickgekehrt, ging ich vor allen Dingen an die Organisation der ausldndischen Seite der
Arbeit. Im Gebédude der ,,Leipziger Volkszeitung" stellte man mir eine Dachkammer zur Verfiigung; ich
richtete dort ein Lager unserer Literatur ein und bereitete alles fiir den Versand vor. Alle Packmaterialien
bestellte ich durch die Expedition der Zeitung. Die technischen Leiter der ,,Leipziger Volkszeitung" —
Max Seifert und Lehmann — erlaubten mir, unsere Literatur, die zuerst aus Genf und spiter aus Paris
kam, auf ihren Namen abzusenden. Thre Anschriften benutzte ich auch fiir Geldsendungen und
Auslandsbriefe. Fiir Briefe aus Russland wurden mir eine Menge Adressen von Funktionéren der
Leipziger sozialdemokratischen Ortsgruppe zur Verfiigung gestellt, die fast alle bei der ,,Volkszeitung"
beschiftigt waren. Die Adressaten brachten nun die aus Russland kommenden Briefe tdglich dem
Genossen Max Seifert, und ich holte sie mir ebenfalls alltdglich von ihm ab. Konnte ich es einmal nicht,
so brachte sie mir mein Wirt, der ebenfalls ein aktiver Sozialdemokrat war und geschéiftlich mehrmals am
Tage bei Max Seifert zu sein pflegte. Nun brauchte ich nur noch Treffpunkte fiir die aus Russland und aus
dem Auslande kommenden Genossen sowie einige Wohnungen ausfindig zu machen. Aber auch mit



dieser Aufgabe war ich bald fertig. Den Treffpunkt fiir die Genossen, die im Ausland lebten, richtete ich
im Volkshaus ein. Dort gab es auch eine Art von Hotel, wo die ankommenden Genossen ein paar Tage
bleiben konnten. Dieses Hotel war sehr gut. Fiir die Genossen aber, die ldnger bei mir bleiben mussten,
war es zu teuer, und so hatte ich fiir sie eine Reihe von Zimmern in Privatwohnungen ausfindig gemacht,
fiir die ich an den Tagen, an denen sie bewohnt wurden, bezahlte. Als Treffpunkte fiir die aus Russland
Kommenden hatte ich ebenfalls bestimmte Privatwohnungen ausgesucht. Mit diesen Treffpunkten stand
ich stets in telefonischer Verbindung durch meinen Wirt, der ein Telefon im Hause hatte. Von 1909 bis
1912 suchten mich zahlreiche Genossen auf, von denen viele jetzt zu den aktivsten Funktiondren unserer
Partei und der Sowjetmacht gehdren. Man muss beriicksichtigen, dass sowohl die Genossen, die mit dem
Literaturversand zu tun hatten, als auch diejenigen, die mich aufzusuchen pflegten, fiir die sdchsische
Polizei nichts anderes als Verbrecher waren. Sie wohnten unangemeldet, und auch ich selbst musste eine
geraume Zeit ohne polizeiliche Anmeldung leben, bis ich mir einen geeigneten Auslandspal} verschafft
hatte.

Von der Leipziger Russischen Kolonie, die ziemlich gro3 war und sich hauptséchlich aus Studenten der
nationalen Minderheiten Russlands zusammensetzte, hielt ich mich mdglichst fern. Nur mit Max und
Alexandra Saweljew, die damals in Leipzig studierten, traf ich mich des 6fteren. Schlecht war es um die
Organisation des Transportapparates in Russland selbst bestellt. Unweit der deutsch-russischen Grenze
Literatur abzuholen, diese nach irgendeiner groBeren russischen Stadt zu schaffen und dann von dort in
allen moglichen Formen an die Ortsgruppen zu versenden — war im Jahre 1909 eine sehr schwere Sache.
Das Zentralkomitee setzte mich mit einigen Genossen in Verbindung, die in Wilna wohnten (Sascha —
Alexander Strumin —, der vor kurzem verhaftet und wegen Mitarbeit an der Ochrana in Wilna unter
Anklage gestellt wurde, ferner Sonja Krengel) und den Auftrag hatten, die erwédhnte Funktion zu
tibernehmen. Nun setzte ich diese Genossen in Verbindung mit den Leuten, von denen sie die Literatur
empfangen sollten, und begann diese abzusenden, ohne zu warten, bis der Apparat der
Transportorganisation in Russland fertig sein werde. Aus verschiedenen Griinden war es den Wilnaern
nicht gelungen, die ihnen iibertragene Aufgabe zu l6sen, und ich musste infolgedessen den Versand der
Literatur nach Russland (wenigstens in geringen Mengen) wieder mittels ,,Panzer" und Koffer mit
Doppelboden aufnehmen. Auf diese Weise gelang es mir damals betrachtliche Mengen Literatur in
Spezialkoffern nach Russland zu beférdern. Die heimreisenden Genossen brachten die Drucksachen nach
Petersburg und Moskau bzw. nach den Zielpunkten ihrer Reise. Sehr oft wurde auch alles den Wilnaern
zugeschickt, die dann die weitere Verbreitung in Russland selbst besorgten.

SchlieBlich verlangte ich, dass mir fiir die Transportarbeit innerhalb Russlands ein verantwortlicher
Genosse mit Unternehmungsgeist zugeteilt werde, der nicht einfach dasitzen und warten sollte, sondern
selbst imstande sein musste, an die Grenze zu reisen und mit den Schmugglern zu verhandeln, die fiir uns
arbeiteten. Fiir diese Arbeit wurde Genosse Sefirllja (Sergej Moissejew) bestimmt, der zu Beginn des
Sommers 1909 zu mir nach Leipzig kam. Wir arbeiteten den weiteren Arbeitsplan aus, worauf er nach
Russland reiste, um den dortigen Apparat zur Weiterleitung der Literatur in Gang zu bringen. Im Juni
desselben Jahres kam Genosse Sefir wieder zu mir nach Leipzig, und wir reisten beide nach Tilsit, wo wir
bereits von den Leuten erwartet wurden, die es iibernommen hatten, die Literatur nach Russland zu
schaffen. Der Genosse Sefir erhielt von den Schmugglern die Adressen, unter denen man sie in Russland
finden konnte, und reiste sofort dorthin ab. Nun ging die Sache auf einmal vorwiérts.

Von allen Verbindungen, die wir damals hatten, behielten wir nur die solidesten: den Schmuggler Ossip,
einen litauischen Bauer, der einen ziemlich groBBen Hof hatte, und Nathan, einen Einwohner von Suwalki.
Der erste holte mit seinen Leuten die Literatur in Paketen aus der Druckerei von Mauderode in Tilsit ab
und brachte sie in die Dorfer, die in der Néhe der Eisenbahnstationen Schaulen und Radsiwilischki auf
der ehemaligen Kowno-Libauischen Eisenbahnlinie lagen. Dort wurde die Literatur bereits von Genossen
des russischen Transportapparates abgeholt. Ossip nahm nicht viel — 18 bis 22 Rubel pro Pud, dafiir aber
brachte er nie weniger als vierundeinhalb Pud iiber die Grenze (3 Pakete von je anderthalb Pud, die so
eingepackt waren, wie ich es bei der Schilderung meiner Arbeit vor 1905 bereits beschrieben habe.) Das
war sein Minimum (1904 und 1905 transportierte er bis zu zehn Paketen auf einmal), aber die Prozedur
der Beforderung von Tilsit in ein russisches, weit von der Grenze gelegenes Dorf war doch eine ziemlich
umstdndliche. Obwohl Ossip am zuverlédssigsten von allen arbeitete, war diese Grenzstelle fiir uns doch
von geringer Bedeutung, denn wir schafften von hier aus hauptséchlich unser periodisches Organ
,Proletari" nach Russland, das zwar nicht regelméfig erschien, immerhin aber vom langen Liegen an der
Grenze viel an Aktualitdt einbiifite. Nathan dagegen schaffte die Literatur sehr schnell iiber die Grenze,
beschrinkte sich aber jedesmal auf ein Paket von anderthalb Pud. Wir nannten diese Beforderung



»Express"; denn im Laufe von einigen Tagen brachte er unser Paket aus Goldap in Preu3en, wohin wir
die Literatur sandten, nach Grodno oder unweit davon. Fiir einen solchen Transport gaben wir gern auch
35—40 Rubel pro Pud aus. Nathan selbst, den ich von Zeit zu Zeit sah, machte den Eindruck eines
Menschen, der halb Idealist und halb Schmuggler war. Mit uns arbeitete er ehrlich zusammen und leistete
uns grofle Dienste. Obwohl wir zum Grenziibertritt eine gute Stelle zwischen Schtschutschin und Grajewo
hatten, schmuggelten wir unsere Genossen von und nach Russland auch mit Hilfe Nathans {iber die
Grenze. Da Grodno und Augustowo, die sie passieren mussten, sehr belebte Punkte waren, so hatte das
den Vorteil, dass die Genossen unbemerkt hindurchreisen konnten.

Beide Grenzstellen arbeiteten mit einem kleinen Apparat. Fiir den ,,Expresstransport”, der damals
hauptsdchlich in Tatigkeit war, wurde in Grodno eine Genossin stationiert (K. J. Lebit — die Frau P.
Lebits, mit dem ich zusammen im Odessaer Gefingnis gesessen hatte; er selbst war 1910 auch einige
Monate lang beim Transport in Grodno tétig gewesen). Sowohl die Organisation als auch alle
Verbindungen, von denen ich oben sprach, bestanden unverandert bis 1913, obwohl inzwischen in
Russland bereits die legale Zeitung ,,Prawda" zu erscheinen begann.

Die ausldndische Parteiliteratur gelangte nun in groBen Mengen und regelméfig nach Russland. Der
Transportapparat arbeitete ununterbrochen bis Mitte 1910. Der Genosse Sefir hatte sein Hauptquartier in
Minsk aufgeschlagen, (in der Korrespondenz pflegten wir Minsk stets als Morschansk zu bezeichnen),
musste aber sehr oft geschiftlich nach Moskau und Petersburg reisen. Im Sommer 1910 wurde er in
Moskau verhaftet. Wir begannen uns nach einem Stellvertreter umzusehen, da der Transportapparat durch
die Verhaftung Sefirs nicht in Mitleidenschaft gezogen worden war. Da erhielten wir einen Brief von
Matwej Brindinski (der, wie sich spéter herausstellte, ein Lockspitzel war), in dem er uns mitteilte, dass
er auf Verlangen des Genossen Nogin, der damals im Russischen Biiro des Zentralkomitees tétig war, ins
Ausland kommen werde. Der Brief Matwejs gefiel mir nicht. Er hatte ihn mit einer besonders préparierten
Tinte geschrieben, aber unchiffriert; er teilte in dem Schreiben mit, dass er dann und dann Petersburg
verlassen werde und dass wir ihn erwarten sollten. Zu diesem Zweck gab er eine Beschreibung seines
AuBern. Ich habe damals sofort von diesem Brief dem Genossen Mark (Ljubimow) Mitteilung gemacht,
der in Paris lebte und den ganzen technischen Apparat des Auslandsbiiros des Zentralkomitees leitete.
Mark dulBBerte sich damals dahin, dass Matwej diesen Brief nur aus Unerfahrenheit so geschrieben hitte.
Als Matwej eintraf; stellte es sich heraus, dass Makar-Nogin ihn zum Stellvertreter Sefirs bestimmt hatte.
AulBer dem Genossen Nogin empfahlen ihn auch die Genossin M. J. Tomskaja und andere. Matwe;j
arbeitete seit 1909 als Berufsrevolutionér; nach seiner Flucht aus der Verbannung in Tobolsk war er in
Petersburg und Moskau tétig, anfangs als Sekretér und Organisator verschiedener Bezirke, spiter als
Bevollméchtigter und Leiter des Passbiiros des Zentralkomitees. Nach der Verhaftung des Genossen Sefir
ernannte ihn das Russische Biiro des Zentralkomitees zum Leiter des Transports in Russland. Ich setzte
Matwej mit den Genossen in Verbindung, die bereits beim Transport in Russland gearbeitet hatten. Nach
Russland zuriickgekehrt, nahm er sich den Genossen Valerian (Saleschski) zum Stellvertreter, und
Genosse Valerian war es, der tatsdchlich die ganze Arbeit machte, wahrend Matwej nur die
Korrespondenz mit mir und dem Russischen Biiro des Zentralkomitees und seinen Bevollméchtigten
fithrte. Der Wohnort Matwejs war Diinaburg, Genosse Valerian aber wohnte in Gomel und in
Nowosybkowo. Zu Beginn der Tatigkeit Matwejs ging alles ganz gut: die Literatur traf ein und wurde
piinktlich in Russland verbreitet. Aber spéter bekamen die Organisationen in Russland die Literatur
entweder gar nicht oder recht selten, obwohl wir die Literatur an die Grenze schafften und alles von dort
abgeholt wurde. Ich zahlte den Schmugglern ndmlich erst, nachdem ich von ihnen und von Matwej die
Nachricht bekam, dass die Literatur von der Grenze abgeholt worden war. Wegen dieser
UnregelmaBigkeiten rief ich Matwej wiederholt ins Ausland. Er kam, wir arbeiteten Pldne aus, wie man
die Literatur am schnellsten und sichersten beférdern konne, und in der ersten Zeit nach Matwejs
Riickkehr nach Russland klappte auch alles einigermaf3en. Dann aber begann die Literatur von neuem
irgendwo zu verschwinden. Spiter stellte es sich heraus, dass der Hauptteil der hiniiberbeforderten
Literatur von Matwej an die Moskauer Gendarmerieverwaltung und ans Polizeidepartement geschickt
worden war. Im Jahre 1911 schrieb ich ihm, dass wir die ganze Transportorganisation in Russland wegen
ihrer Untétigkeit auflosen wiirden, wenn die Maiflugblétter, die vom Zentralorgan herausgegeben worden
waren, nicht rechtzeitig diesen und jenen Organisationen zugestellt werden sollten. Das Ergebnis war
erstaunlich: die ganze Auflage war zur rechten Zeit an Ort und Stelle. Ende 1911 forderte ich auf Grund
des Materials, das sich bei mir angehduft hatte, die Enthebung Matwejs von seinem Posten. Obwohl ich
keine direkten Beweise gegen ihn hatte, beschuldigte ich ihn des Spitzeltums und verlangte, dass er nicht
zur Teilnahme an der Parteikonferenz vom Jahre 1912 zugelassen werde.



Ich glaube, es diirfte nicht iiberfliissig sein, wenn ich dem Leser erklire, wie ich auf den Gedanken kam,
dass Matwej ein Lockspitzel war. Uber den ersten seltsamen Brief, den ich von ihm aus Petersburg
bekam, habe ich bereits erzdhlt. Dieses Schreiben hatte bei mir einen iiblen Eindruck hinterlassen. Ferner
befremdete mich, dass der russische Transportapparat nicht aufflog, dass die Literatur zwar immer richtig
in Russland eintraf, aber die Ortsgruppen nicht erreichte und irgendwohin verschwand Und schlieBlich:
als ich mit der Auflosung der russischen Organisation gedroht hatte, da war das Maiflugblatt schnell und
plinktlich den Organisationen zugestellt worden. Auch wunderte es mich, dass Matwej stets mit
Auslandspédssen versehen ins Ausland kam, denn in den Jahren der schlimmsten Reaktion konnte nicht
jeder illegale Funktionir sich den Luxus eines Auslandspasses leisten. Im August 1911 war Matwej bei
mir in Leipzig. Zur gleichen Zeit kam auch Genosse Mark aus Paris zu einer gemeinsamen Beratung. Vor
der Abreise iibergab mir Matwej seine Abrechnung. In dieser Abrechnung war unter den Ausgaben ein
Posten von 100 Rubel enthalten, den Matwej jemand zurlickgegeben haben wollte. Auf meine Bemerkung
hin, dass in diesem Falle die 100 Rubel ja auch unter den Einnahmen vermerkt sein miissten, nahm
Matwej, ohne im geringsten verlegen zu werden, die Abrechnung wieder an sich, und am nichsten Tag
figurierten die 100 Rubel bereits unter den Einnahmen, dafiir aber hatten sich die Ausgaben um 140
Rubel vermehrt. Diese Geschichte empdrte mich aullerordentlich. Ich nahm die Abrechnung nicht an und
forderte ihn auf, mir eine ordnungsmifige Abrechnung mit allen Belegen einzusenden. Es war mir nun so
klar, dass Matwej nicht ganz sauber war, dass ich mich zu dem Genossen Rykow begab, der sich in
Leipzig aufhielt und zusammen mit Matwej nach Russland reisen wollte, und ihm den Fall mit der
Abrechnung erzdhlte. Ihm sagte ich, dass ich gegen seine Reise mit Matwej sei, und Matwej teilte ich mit,
dass Rykow in Leipzig bleiben werde.

Genosse Rykow wurde sofort nach seiner Ankunft in Moskau verhaftet. Die bei ihm vorgefundenen
chiffrierten Adressen dechiffrierte die Polizei und nahm eine Unmenge Verhaftungen vor. Die Moskauer
Zeitungen schrieben damals, dass Genosse Rykow endlich ertappt worden sei und nunmehr vors Gericht
gestellt werden wiirde. Sofort nach der Verhaftung schrieb mir Matwej, dass man den Genossen Rykow
wahrscheinlich nach Sibirien bringen werde. Nachdem Genosse Rykow nach Russland abgereist war,
teilte mir Genosse Sagorski mit, dass Matwej dem Genossen Rykow bei der Chiffrierung der Adressen
geholfen hatte. Ich sagte mir gleich, dass Matwej, nachdem er Rykow verraten hatte, vor den Folgen, die
diese Verhaftung fiir ihn, Matwej, haben konnte, offenbar erschrocken war und daher darauf bestanden
habe, dass man den Genossen Rykow nur nach Sibirien abschiebe. Und als ich schlielich 1912 von dem
zur Januarkonferenz gekommenen Delegierten der Wilnaer und Diinaburger Parteiorganisationen, dem
Genossen Gurwirtsch, erfuhr, dass Matwej im Oktober 1911 in Diinaburg verhaftet und sofort
freigelassen worden war, woriiber er selbst mir nichts mitgeteilt hatte, da stand es fiir mich endgiiltig fest,
dass er ein Lockspitzel war. Ich telegraphierte sofort an die Genossin Krupskaja und ersuchte sie, den
Kerl nicht zur Konferenz zuzulassen. Ich hatte zufillig erfahren, dass er sich zu dieser Konferenz nicht
iiber Leipzig, sondern direkt nach Paris begeben hatte, um ja nicht mit mir zusammenzutreffen, da er
wohl schon fiihlte, dass ich ihm nicht recht traute. Der Brief, den ich gleich nach dem Telegramm
abschickte und in dem alle von mir geschilderten Tatsachen enthalten waren, hatte wahrscheinlich seine
Wirkung nicht verfehlt, denn Matwej wurde zur Konferenz nicht zugelassen. Er protestierte gegen meine
Beschuldigungen, und die Sache wurde zur Kldrung Burzew iibertragen, der die Richtigkeit der
erhobenen Beschuldigungen priifte. Vor meiner 1913 erfolgten Abreise nach Russland wurden ich und
der Genosse Sefir (Moissejew) von Burzew in der Sache Matwejs vernommen. Sowohl Sefir als auch ich
waren fest davon iiberzeugt, dass der Bursche ein Lockspitzel war.

Im Jahre 1917 gelang es auf Grund der Dokumente der Moskauer Ochrana, die M. A. Zjawlowski unter
dem Titel ,,Bolschewiki" verdffentlichte, festzustellen, dass Matwej eine grof3e Rolle gespielt hatte und
seit 1909 einer der gemeinsten Lockspitzel war. Er beschrankte sich nicht auf den Verrat vieler
Literaturtransporte, auf die Verhaftung vieler Mitglieder des Zentralkomitees und der russischen
Organisationen, sondern lieferte sogar politische Berichte iiber den Bolschewismus. Ubrigens glaube ich,
dass nicht er selbst, sondern die Gendarmen diese Berichte auf Grund seiner Angaben abfassten. Matwej
war meiner Ansicht nach ein politischer Analphabet.

Dieser eine Spitzel Matwej hatte also eine grof3e Menge von Parteimitteln vernichtet, eine Unmasse
Anstrengungen der Parteifunktionédre zuschanden gemacht und die Arbeiter der Moglichkeit beraubt, ihre
revolutiondre Literatur zu lesen!...

Nach der Beseitigung Matwejs Ende Dezember 1911 setzte ich mich mit dem Genossen Valerian in
Verbindung. Wir wechselten die Treffpunkte, ein wenig auch das Personal, und der Transport begann
wieder gut zu funktionieren. Seit 1912, d. h. seit dem Wiederaufleben der Arbeiterbewegung in Russland



und dem legalen Erscheinen der ,,Prawda", verlor der Transport seine Bedeutung, und der Bezug von
Literatur aus dem Ausland wurde immer geringer.

Da ich hier meine Arbeit in Leipzig schildere (1909 bis 1912), so diirfte es nicht tiberfliissig sein, kurz auf
die Entstehung und Tétigkeit der Leipziger ,,Gruppe zur Unterstiitzung der Russischen
Sozialdemokratischen Arbeiterpartei” in dieser Periode einzugehen.

Ich erwéhnte bereits, dass ich mich nach meiner Ankunft in Leipzig von den dort studierenden Russen
fernhielt. Emigranten gab es dort nur sehr wenige. Das waren hauptsichlich Arbeiter, die in den Betrieben
und Fabriken arbeiteten. Mit ihnen kamen wir spéter in engen Kontakt. Die Studenten hatten ihren
eigenen Klub, eine Bibliothek, einen Lesesaal und eine Speisehalle, in der immer Russen anzutreffen
waren. Die einzigen Genossen, die mich mit den Studenten hétten in Verbindung bringen kénnen, waren
die Saweljews. Aber sie reisten bald nach meiner Ankunft auf ein halbes Jahr nach Miinchen. Mitte
Sommer 1909 kam N. S. Marschak nach Leipzig und begann die russischen Studentenorganisationen zu
besuchen. Unter den Studenten gab es Anhénger der Mehrheit und der Minderheit der Russischen
Sozialdemokratischen Arbeiterpartei und Mitglieder der polnischen Sozialdemokratie und des ,,Bund".
Auf Veranlassung von N. Marschak wurde nun eine Gruppe gebildet, der die Saweljews, der Marschak,
ich, die Studenten Brachmann und Brodski und auerdem die Menschewiki London und Rjasanski
beitraten. Die Bundisten und die Mitglieder der ,,Sozialdemokratie Polens und Litauens" hatten bereits
ihre Unterstilitzungsgruppen. Zu der Gruppe des ,,Bund" gehdrten: Spectator (Nachimsohn), die Eheleute
Bakst, Rabinowitsch und andere; zu der polnischen Gruppe: Radek, Bronski, Mucha und andere. Nach
der Konstituierung unserer Gruppe griindeten die Menschewiki eine eigene Unterstlitzungsgruppe. Ich
erinnere mich noch an Pjotr Ramischwili, Kaplun, Babajew (den Kaukasier) u. a. Nach der
Auslandstagung des Plenums des Zentralkomitees der Russischen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei zu
Beginn des Jahres 1910, als zwischen allen Teilen der Partei ein Abkommen (dariiber spiter!) getroffen
worden war, traten die Mitglieder der menschewistischen Gruppe mit Ausnahme von Pjotr Ramischwili
in unsere Gruppe ein. Bei ihrem Eintritt hatten wir uns damit einverstanden erklért, dass die Mittel, die
von der Gruppe aufgebracht wurden, nicht an das Auslandsbiiro, sondern direkt nach Russland abgefiihrt
werden sollten. In Leipzig bestanden also drei sozialdemokratische Organisationen. Da keine einzige von
thnen die Mehrheit der russischen Studenten hinter sich hatte, so musste man, um Einfluss zu gewinnen
und in alle studentischen Korperschaften sozialdemokratische Vertreter zu entsenden, einheitliche
sozialdemokratische Kandidatenlisten aufstellen. Das zwang uns schlieBlich, eine stindige Korperschaft
aus Vertretern aller drei Gruppen zu bilden, um innerhalb der Russenkolonie geschlossen vorgehen zu
konnen, denn ohne die Studentenorganisationen hédtten die Unterstiitzungsgruppen gar nicht existieren
konnen. In der Tat war die Veranstaltung von geselligen Abenden, Referaten usw. auf legalem Wege nur
unter der Flagge eines russischen Studentenvereins moglich. Unter den Studenten gab es eine starke
Gruppe, die die Unabhéngigkeit der Studentenvereine von den sozialistischen Gruppen verteidigte. Als
die Gruppe zur Unterstiitzung der Bolschewiki organisiert wurde, nahm ich sogleich an ihren Arbeiten
teil, besuchte aber die studentischen Organisationen selten und trat auf ihren Veranstaltungen nie als
Redner hervor.

Was tat die Unterstiitzungsgruppe fiir die Partei? Sie verfolgte das Parteileben, veranstaltete
Diskussionsabende, an denen Parteifragen durchgesprochen und zu denen Sozialdemokraten aller
Richtungen eingeladen wurden. Ich erinnere mich noch an das Referat des Genossen Rykow iiber das
Liquidatorentum in der russischen Sozialdemokratie im Jahre 1911 und an das Referat des Genossen
Lunatscharski {iber innere Parteifragen im Jahre 1912. Die Gruppe veranstaltete auch Vortragsabende. In
Leipzig sprach Genosse Lenin im Februar 1912 iiber Tolstoi, im gleichen Monat hielt Genosse
Lunatscharski einen Vortrag iiber ein literarisches Thema. Ferner organisierte sie Versammlungen aus
Anlass des 1. Mai oder der Wiederkehr des 22. Januar, an denen alle Sozialdemokraten teilnahmen, und
schlieBlich vertrieb sie unter den Studenten und vermittels der sozialdemokratischen Buchhandlungen
Parteiliteratur: die im Ausland erschienenen Broschiiren und die Zeitungen ,,Proletari”, ,,Sozialdemokrat"
und die Petersburger ,,Swesda". AuBBerdem veranstaltete die Gruppe Geselligkeitsabende, die stets zur
Auffiillung der Parteikasse beitrugen, und sammelte fiir die Unterstiitzung der Verhafteten und der
Emigranten. Alle drei Gruppen hatten in Leipzig zweifelsohne einen grof3en ideellen Einfluss auf die dort
studierenden Russen.

Ich muss noch hinzufiigen, dass ich mit Hilfe der Studenten sowohl der Mitglieder der Gruppe als auch
der Sympathisierenden oft in ,,Panzern" Literatur nach Russland sandte. Als z. B. gleich nach der
Januarkonferenz im Jahre 1912 ein Bericht iiber diese Konferenz erschien, sandte ich ihn aus Leipzig
sofort mit dem Mitglied unserer Gruppe, dem Genossen London, nach Russland. Auch nahm ich oft von



den Studierenden ihre Pésse und brachte damit verantwortliche Parteigenossen nach Russland. Der
Leipziger Unterstiitzungsgruppe traten sofort nach ihrer Ankunft bei: der Genosse Sagorski, die Genossin
Pilatzkaja und der Genosse Lasar (Selikson, jetzt Mitglied der Zentralen Kontrollkommission und Leiter
der Arbeiter- und Bauerninspektion in Leningrad). Die Leipziger Unterstiitzungsgruppe hatte wihrend der
ganzen Zeit ihres Bestehens eine kompakte Mehrheit alter Bolschewiki in ihren Reihen und stand sowohl
mit der bolschewistischen Zentrale als auch mit anderen ausldndischen Gruppen zur Unterstiitzung der
Bolschewiki in engem Kontakt.

Die ideologische und organisatorische Zersplitterung in den Reihen der Russischen
Sozialdemokratischen Arbeiterpartei (1908-1911)

Die Meinungsverschiedenheiten zwischen den Bolschewiki und den Menschewiki vor der Revolution von
1905 waren sehr grof3. Einige dieser Meinungsverschiedenheiten wurden durch die Oktoberereignisse
selbst, durch die stiirmische Entwicklung der Revolution des Jahres 1905, entschieden. Das war z. B. der
Fall mit der Frage, ob die Sozialdemokraten sich an den Wahlen zur Bulyginschen Duma beteiligen oder
ob sie — wie es die Bolschewiki forderten — diese Wahlen boykottieren sollten. Die Bulyginsche Duma,
die nur ein beratendes Organ war, wurde durch die Entwicklung fortgefegt, und es erschien ein neues
Gesetz iiber die Einberufung der Staatsduma. Aber die wesentlichen Meinungsverschiedenheiten
zwischen den Bolschewiki blieben bestehen und konnten weder durch den Einigungsparteitag in
Stockholm noch durch den 5. Parteitag in London beseitigt werden. Das waren prinzipielle
Meinungsverschiedenheiten iiber den Charakter der russischen Revolution, iiber die Rolle des Proletariats
in der Revolution und iiber die daraus sich ergebende Einstellung der Sozialdemokratie, als der
Avantgarde des Proletariats, zur liberalen Bourgeoisie. Ich erwédhnte bereits friiher, dass bei den Wahlen
zur zweiten Duma die Bolschewiki mit allen damaligen revolutiondren Parteien zusammengingen (mit
den Sozialrevolutiondren, den Volkssozialisten und dem Bauernbund), wéahrend die Menschewiki fiir ein
Wahlbiindnis mit der liberalen Bourgeoisie eintraten und dort, wo die Gefahr von seiten der Schwarzen
Hundert grof3 war, einfach dazu aufforderten, fiir die Kadetten zu stimmen.

Nach dem Auseinanderjagen der zweiten Duma und der Konsolidierung des Stolypinschen Regimes
vertieften sich die Meinungsverschiedenheiten noch mehr. Es handelte sich nun bereits um
Schicksalsfragen unserer Partei. Plechanow erklirte vor aller Offentlichkeit, man hitte nicht zu den
Waften greifen diirfen (gemeint war der bewaffnete Aufstand in Moskau im Dezember 1905 und in
anderen Stddten des damaligen Russland), und die Menschewiki begannen uns in der Presse vorzuwerfen,
dass wir Bolschewiki die Kadetten durch Aufstellung sozialer Forderungen, wie Achtstundentag usw.
abgeschreckt hdtten. Das besagte also mit anderen Worten, dass die Bolschewiki die Niederlage der
Revolution von 1905 verschuldet hatten. Diese menschewistischen Beschuldigungen wurden noch durch
den Umstand verschirft, dass nach der Ansicht der Menschewiki keine neue revolutiondre Welle zu
erwarten war und dass das Stolypinsche Regime sich ernst und fiir lange Zeit konsolidiert hatte. Von
diesem Standpunkt aus schlugen die Menschewiki vor, sich dem Stolypinschen — dem zaristischen
Regime also — anzupassen. Das aber bedeutete nicht mehr und nicht weniger, als dass die
Sozialdemokratie nur noch legal im Rahmen der zaristischen Gesetze arbeiten sollte. Wollte sie aber das
tun, so musste sie erst das Programm und die Taktik der Partei iiber Bord werfen, das heif3t, die Partei als
eine revolutiondre sozialdemokratische Partei liquidieren. Eine ganz andere Auffassung vertraten die
Bolschewiki. Sie behaupteten, dass die Grundfragen, die zur Revolution gefiihrt hatten, noch lange nicht
entschieden waren. Die Arbeiterklasse, sagten sie, sei noch lange nicht zufrieden gestellt, sie hitte weder
die Vereinsfreiheit noch das Streikrecht erhalten, und es gibe nach wie vor keine Versammlungs- und
Redefreiheit. Der Arbeitstag, sagten die Bolschewiki, sei genau so lang wie vor der Revolution, und es
bestehe nach wie vor keine Sozialversicherung wéhrend die Lohne noch niedriger geworden seien. Auch
der Bauer hitte nichts erhalten: der Boden wire im Besitz der Agrarier geblieben, die Steuern wéren nicht
geringer geworden; aulerdem wire der Bauer auch nach der Revolution genau so rechtlos wie vorher
geblieben. Die Revolution wére also nicht tot, denn die Widerspriiche seien nicht aufgehoben worden.
Die Revolution von 1905 — erklérten die Bolschewiki — hitte eine voriibergehende Niederlage erlitten,
aber sie werde mit noch viel groBerer Kraft von neuem aufflammen. Und auf Grund dieser revolutionédren
Perspektive forderten die Bolschewiki kategorisch die Aufrechterhaltung der illegalen



sozialdemokratischen Organisationen und die Beibehaltung der revolutiondren sozialdemokratischen
Taktik und des Parteiprogramms.

Jetzt wissen alle russischen Arbeiter, dass die Bolschewiki recht hatten und dass ihre miihselige Arbeit
auf ideologischem und praktischem Gebiet nicht umsonst war; aber es hat mehr als 10 Jahre kolossaler
Anstrengungen und Opfer bedurft, um die Partei vor ihren vermeintlichen Freunden von rechts (den
,Liquidatoren") und von links (den ,,Otsowisten") zu retten.

Als ich im Herbst 1908 ins Ausland kam, hatten sich dort die zwei Hauptstrémungen der
Sozialdemokraten — die menschewistischen Liquidatoren und die Bolschewiki — sehr klar
herausgebildet und gaben auch ihre eigenen Zeitungen heraus. Die Menschewiki hatten den ,,Golos
Sozialdemokrata" und die Bolschewiki den ,,Proletari". Beide Richtungen standen in Verbindung mit den
Ortsorganisationen der Partei in Russland. Auerdem erschien in Wien die interfraktionelle populére
Arbeiterzeitung ,,Prawda". Um diese Zeitung gruppierten sich jene Genossen im In- und Ausland, die sich
weder den Menschewiki noch den Bolschewiki anschlieBen wollten. Aber diese Genossen standen doch
den Liquidatoren nédher als den Bolschewiki, da sie nach der im Januar 1912 von den Bolschewiki
einberufenen Reichskonferenz der Partei in Prag sich dem ,,Augustblock" anschlossen, der eigentlich
gegen die Bolschewiki gerichtet war. Diesem Augustblock gehdrten auller der Gruppe der Wiener
»Prawda", die Liquidatoren, die ,,Wperjod"-Leute, das Kaukasische Gebietskomitee, die Letten und der
,Bund" an. Zu den Mitgliedern der Gruppe der Wiener ,,Prawda" zéhlten unter anderen die Genossen
Trotzki, Uritzki und Semkowski. Auch die ,,Wperjod"-Gruppe bildete sich um diese Zeit. Sie wurde nach
der Sitzung der erweiterten Redaktion des ,,Proletari" von verschiedenen Genossen gebildet. Einige von
thnen, wie Alexinski, waren iiberhaupt gegen jede Beteiligung der Sozialdemokratie an der Duma, andere
waren mit dem Ausschuss der ,,Otsowisten" aus den Reihen der Bolschewiki unzufrieden. Der
»Wperjod"gruppe schlossen sich iiberdies auch die Anhinger der Philosophie von Mach an, die mit der
Lehre von Marx unvereinbar ist; dazu gehorten Bogdanow-Rjadowj und andere; ferner die ,,Gottsucher"
(Anm.: In den Jahren 1908—1910 hatten die ,,Gottsucher" eine kleine Zahl von Anhingern unter den
Bolschewiki. Sie vertraten den Standpunkt, dass es ,,noch andere Methoden zur Sammlung der
Arbeitermassen unter dem Banner des wissenschaftlichen Marxismus gébe als der 6konomische Prozess,
der diese Massen proletarisiert und zum proletarischen Standpunkt bringt".

Deshalb glaubten sie, dass man, trotz der entgegengesetzten Ansicht der Begriinder des
wissenschaftlichen Sozialismus, dem Sozialismus selbst eine fiir die halbproletarisierten Massen
annehmbarere Form geben konne. Die ,,Gottsucher" kleideten denn auch dementsprechend die
sozialistische Lehre in gottsucherische Formen, die den nichtproletarischen Schichten niher liegen
sollten, und passten sie der religiosen Psyche dieser Schichten an. Auch gegen diese schéadliche
Abweichung fiihrte der Grundkader der Bolschewiki einen zéhen Kampf. (Die Zitate entnehmen wir dem
Aufsatz des Genossen Kamenew in der Nr. 42 des ,,Proletari”" vom 12. Februar 1909, der von den
Genossen Lenin, Sinowjew und Kamenew redigiert wurde.)), (Lunatscharski und andere). Von diesen
Richtungen riickten die Bolschewiki scharf ab. Die ,,Wperjod"-Gruppe hatte auf die Arbeitermassen
Russlands gar keinen Einfluss. Sie bediente sich im Anfang ihrer alten bolschewistischen Beziehungen;
sobald aber die Genossen erfuhren, dass die Anhénger des ,,Wperjod" nicht mit den Bolschewiki
identisch waren, traten sie sofort zu den Bolschewiki iiber. Die ,,Wperjod"-Gruppe errichtete eine
Parteischule auf der Insel Kapri. Man lie} aus Russland Arbeiter kommen, die Parteimitglieder waren.
Nach der Absolvierung der Schule aber traten fast alle Schiiler zu den Bolschewiki iiber. Zu der Gruppe
»Wperjod" gehorten die Genossen Alexinski, Ljadow, Bogdanow, Lunatscharski und andere. Obwohl
diese Gruppe sich fiir linker hielt, als die Bolschewiki, bildete sie doch einen Block mit den Liquidatoren,
beteiligte sich an dem ,,Augustblock" und an der von diesem einberufenen Augustkonferenz.

In den folgenden Jahren (von 1910 bis zum Weltkrieg) bildeten sich innerhalb der russischen
Sozialdemokratie noch zwei Auslandsgruppen heraus: die ,,Parteitreuen Menschewiki" oder
,Plechanowzy" mit Plechanow an der Spitze, und die ,,Parteitreuen Bolschewiki". Plechanow und seine
Anhinger blieben zwar Menschewiki, waren aber gegen die Liquidation der illegalen Partei, gegen die
Anpassung an das Stolypinsche Regime und traten fiir eine Einheitsfront aller parteitreuen Elemente
gegen das Liquidatorentum ein. Die ,,Parteitreuen Bolschewiki" erklirten, dass sie zwar Bolschewiki
bleiben, aber mit der Spaltungstaktik des Genossen Lenin und seiner Anhénger nicht einverstanden seien
und sie nicht billigten. Dieser Gruppe gehorten die Genossen Ljowa, Mark Ljubimow und andere an; sie
hatte aber gar keinen Einfluss auf die Organisationen in Russland. Zur Parteikonferenz im Januar war
kein einziger ihrer fiihrenden Genossen delegiert worden. In den Jahren 1912 bis 1914 vereinigten sich
diese beiden Gruppen (Anm.: Das Biindnis der beiden Gruppen ging bald nach der Kriegserkldarung in die



Briiche. Genosse Ljowa wurde zu einem entschiedenen Kriegsgegner, wihrend Mark sich leider mit
Plechanow verbiindete und in den Sumpf der Vaterlandsverteidigung hineingeriet. Ich kann nicht ohne
ein Gefiihl des Bedauerns an Mark-Ljubimow zuriickdenken. Er war ein ehrlicher, prachtiger Kamerad
und ein energischer und tiichtiger Parteigenosse.) und begannen gemeinsam im Auslande die Zeitschrift
,Fur die Partei" und in Russland die Zeitschrift ,,Jedinstwo" (Einigkeit) herauszugeben.

Nicht weniger Verwirrung herrschte auch unter den ,,Nationalen", die nach dem Stockholmer Parteitag
offiziell der Russischen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei beigetreten waren. Bei den Letten gab es
zwel sich gegenseitig bekampfende Hauptstromungen: Bolschewiki und Menschewiki. Im ,,Bund"
herrschte die menschewistisch-liquidatorische Richtung vor, aber auch dort gab es eine Minderheit, die
bolschewistische Grundsétze verteidigte. Was aber die ,,Sozialdemokratie Polens und Litauens" anbetriftt,
so standen sie im allgemeinen den Bolschewiki sehr nahe, unterstiitzten aber nicht ihre Politik in
Organisationsfragen. Auch bei ihnen gab es eine Opposition, die ,,Roslumowzy (Anm.: Die Opposition in
der Sozialdemokratischen Partei Polens und Litauens, die den Namen ,,Roslumowzy" erhielt, entstand im
Jahre 1911 infolge des libermaBigen Zentralismus des Parteivorstandes (ZK) den Ortsgruppen gegeniiber,
der in einer ganzen Reihe von MaBBnahmen zutage trat, unter anderem auch darin, dass der Parteivorstand
die Ortsgruppen gar nicht liber seine Stellungnahme zu den Meinungsverschiedenheiten innerhalb der
Russischen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei informierte. Der Parteivorstand hatte in der Frage der
Wiederherstellung der zentralen Korperschaften der RSDAP von der zweiten Halfte des Jahres 1911 an
eine zweideutige Stellung eingenommen. Er hatte sich zwar dem antibolschewistischen ,,Augustblock"
nicht angeschlossen, nahm aber eine feindliche Stellung gegeniiber der bolschewistischen
Januarkonferenz und den von dieser Konferenz gewéhlten zentralen Korperschaften ein.

An der Spitze der Opposition stand die Warschauer Organisation, die sich in einer Stadtkonferenz Ende
1911 gegen die Organisationsmethoden des Parteivorstandes (ZK) der ,,Sozialdemokratie Polens und
Litauens" aussprach. Die Meinungsverschiedenheiten zwischen dem Parteivorstand und der Warschauer
Organisation spitzten sich derart zu, dass der Parteivorstand Parallelgruppen in Warschau und Lodz
organisierte.

Die Opposition hatte ihre eigene illegale ,,Arbeiterzeitung" und ihr eigenes Zentralkomitee. Die
,Roslumowzy" arbeiteten Hand in Hand mit den Bolschewiki. Sie vereinigten sich mit der
Sozialdemokratie Polens und Litauens im Jahre 1917.), mit den Genossen Radek, Ganetzki, Unschlioht u.
a. an der Spitze.

Das alles habe ich nur angefiihrt, damit es dem Leser klar werde, was damals in den Reihen der
Russischen Sozialdemokratie vor sich ging. Zehn Jahre lang musste man immer wieder in die Gehirne
einhdmmern, was jetzt der Partei so klar ist. Ein Jahrzehnt lang verfochten die Bolschewiki mit Lenin an
der Spitze die Reinheit der marxistischen Losungen und schufen illegale Parteiorganisationen, deren
Mitgliedschaft aus erprobten Genossen bestand und in denen eine straffe Disziplin herrschte.

Mitte 1909 berief mich Genosse Mark nach Paris. Als ich dort eintraf, fand ich bereits einige aus
Russland gekommene Genossen vor, den Sekretdr des russischen Kollegiums des ZK, Dawydow—
Golubkow, das Mitglied des ZK Meschkowskis Goldenberg, Michail Tomski, Donat (Schuljatikow aus
Moskau) und andere. In Paris befanden sich zu jener Zeit auBerdem Genosse Lenin, Genossin Krupskaja,
ferner die Genossen Sinowjew, Kamenew, Mark und Innokenti. Am Tage nach meiner Ankunft fand in
der Wohnung des Genossen Lenin eine nichtoffizielle Sitzung der erweiterten Redaktion des ,,Proletari”
statt, an der die genannten Genossen teilnahmen. Faktisch war das eine Sitzung der Bolschewistischen
Zentrale zusammen mit Vertretern aus Petersburg und Moskau und einigen extra eingeladenen Genossen,
zu denen auch ich gehorte. Diese nichtoffizielle Sitzung dauerte, glaube ich, zwei Tage. Es wurden
Fragen behandelt, die im Zusammenhang standen mit der weiteren Arbeit in Russland und der
Stellungnahme der Partei zu den Otsowisten-Ultimatisten und den ,,Gottsuchern". Die Konferenz riickte
einmiitig von allen Abweichungen des Marxismus und Bolschewismus ab. Nachdem alle Resolutionen
durchberaten und gebilligt worden waren, wurde die offizielle Sitzung eréftnet, an der auller den
erwihnten Genossen Bogdanow, Marat (Schanzer) und noch ein Genosse teilnahmen. An der offiziellen
Sitzung der Redaktion des ,,Proletari" nahm ich nicht teil. Die Beschliisse der erweiterten Redaktion des
»Proletari" formulierten klar die Stellungnahme der Bolschewiki zu den Fragen der Taktik und der
Organisation der Russischen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei, formulierten eine Linie, die man bis
zur Januarkonferenz des Jahres 1912 durchfiihrte, auf der viele von diesen Beschliissen durch
Resolutionen neu bestdtigt wurden. Zu jener Zeit existierten noch in den groflen Stidten Russlands
Organisationen der Partei, ferner funktionierte, wenn auch mit Unterbrechungen, das Russische Biiro des
ZK, das nur noch aus Bolschewiki bestand, da die Menschewiki an den Arbeiten nicht teilnahmen. In der



Parteipresse im Ausland nahm der Kampf gegen das Liquidatorentum schérfere Formen an. Im Januar—
Februar 1910 tagte das Plenum des ZK in Paris. Wer von den aus Russland gekommenen Bolschewiki an
dieser Plenumtagung teilgenommen hat, weil3 ich nicht, denn ich persdnlich war auf diesem Plenum nicht
anwesend und wurde iiber den Verlauf der Konferenz von dem Genossen Nogin informiert. Unter den
Bolschewiki im ZK bestanden Meinungsverschiedenheiten iiber die Frage der Zusammenfassung aller
Stromungen in der Partei. Die Genossen Nogin und Innokenti, denen die Mehrheit der bolschewistischen
Mitglieder des ZK zustimmte, setzten im Plenum den allgemeinen Zusammenschluss (in Worten!) aller
Richtungen innerhalb der Russischen Sozialdemokratie durch, mit einem einzigen Zentralkomitee und
Zentralorgan aus Vertretern der Bolschewiki, der Menschewiki und der ,,Nationalen". Auf Grund des
Beschlusses des Plenums des ZK mussten die menschewistischen Liquidatoren die Herausgabe ihrer
Zeitung im Ausland ,,Golos Sozialdemokrata" (,,Die Stimme der Sozialdemokratie") einstellen, ins
russische ZK drei Vertreter entsenden und bei dem Wiederaufbau der illegalen Parteiorganisationen
mitwirken; ferner mussten auch die Bolschewiki ihr Fraktionsorgan ,,Proletari" schlielen, ihre Druckerei,
thren Transportapparat und alle Geldmittel dem ZK {ibergeben, das dann ein Auslandsbiiro des ZK schuf,
mit je einem Vertreter der Bolschewiki, der Menschewiki, des Bundes, der Sozialdemokratie Polens und
Litauens und der lettischen Sozialdemokratie. Da das ZK des lettischen Gebietes in seiner Mehrheit zu
jener Zeit aus Bolschewiki bestand, so war das Auslandsbiiro damals in seiner Mehrheit ein
bolschewistisches. Das Plenum des ZK ernannte auch die Redaktion des Zentralorgans ,,Der
Sozialdemokrat", die aus fiinf Mitgliedern bestehen sollte, aus zwei Bolschewiki (Lenin und Sinowjew)
zwei Menschewiki (Martow und Dan) und einem Vertreter der Sozialdemokratie Polens und Litauens
(Warski). Das Plenum beschloss, die Wiener ,,Prawda" finanziell zu unterstiitzen, da es eine populdre
Arbeiterzeitung war, und entsandte in ihre Redaktion als Vertreter den Genossen Kamenew Der Genosse
Nogin berichtete mir {iber die Beschliisse des Plenums und duferte seine Freude dariiber, dass es endlich
gelungen sei, die Bolschewiki und Menschewiki zur praktischen Arbeit in Russland zusammenzufassen
(Das Plenum hatte sowohl die Liquidatoren als auch die Otsowisten-Ultimatisten aufs entschiedenste
verurteilt) und auch die ,,Nationalen" zur Mitarbeit heranzuziehen. Nur eins beunruhigte ihn: Genosse
Lenin war ein entschiedener Gegner aller dieser Beschliisse des Plenums, obwohl er sich dem Beschluss
der Mehrheit des ZK der Bolschewiki unterwarf. Genosse Nogin erzdhlte mir mit Bitterkeit, dass Lenin
nicht begreife, wie notwendig die Einigkeit fiir die Arbeit in Russland sei.

Die Bolschewiki fiihrten den Beschluss des Plenums aus: sie stellten das Erscheinen ihres Organs ein,
héndigten eine grofere Geldsumme Treuhéndern (Kautsky, Mehring und Zetkin) aus und libergaben ihren
ganzen technischen Apparat dem Auslandsbiiro des ZK. Die Menschewiki aber stellten die Herausgabe
ithrer eigenen Zeitung nicht ein, und niemand von ihnen trat in das russische Biiro des ZK ein. Mehr noch:
die Anhénger des ,,Golos Sozialdemokrata" in Russland traten offen gegen eine illegale
Parteiorganisation, gegen das ZK und seine Organe auf. Die Zeitung selbst blieb auch nicht hinter ihren
Parteifreunden in Russland zurtick. Die Liquidatoren in Russland und im Ausland eréffneten nach der
Plenumtagung des ZK einen wahren Kreuzzug gegen die illegale Parteiorganisation und insbesondere
gegen die Bolschewiki. Es begann eine Hetze gegen die Anhédnger einer illegalen Parteiorganisation in all
den legalen Arbeiterorganisationen, an deren Spitze menschewistische Liquidatoren standen. Infolge der
Versohnungstaktik eines Teils der bolschewistischen Mitglieder des ZK wurde der Kampf gegen das
Liquidatorentum sehr erschwert.

Dank der Vers6hnungspolitik der bolschewistischen Mitglieder des ZK wurden die Bolschewiki nunmehr
von dem Vertreter der Sozialdemokratie Polens und Litauens abhingig, der als fiinfter der Redaktion des
»Sozialdemokrat" angehorte; dank dieser Versohnungspolitik wurden ferner die Bolschewiki sowohl in
finanzieller als auch in technischer Hinsicht vom Auslandsbiiro des ZK abhéngig, und das abgelieferte
Geld, das den Bolschewiki sehr gut hitte zunutze kommen konnen, war im Besitz der ,,Treuhdnder". Ich
habe bis 1917 den Genossen Nogin nicht wieder gesehen und habe daher nicht erfahren kénnen, welchen
Eindruck das Endergebnis der Beschliisse des Plenums von 1910 auf ihn machte; die im Ausland
lebenden, fiir die Versohnungspolitik eintretenden Bolschewiki aber waren durch diesen Misserfolg
keineswegs bestiirzt.

Ende Dezember 1910 kam ich wieder nach Paris. Zur selben Zeit trafen dort aus Russland die Genossen
Michail Mironowitsch (N. N. Mandelstamm) und A. I. Rykow ein. In einem russischen oder
franzdsischen Cafe kamen — ich weil} nicht mehr aus welchem Anlass — Mark, Ljowa, Rykow, ich,
Michail Mironowitsch und Losowski zusammen. In dieser Zusammenkunft erklarte ich, dass es
notwendig wire, den wenigen in Russland bestehenden Parteiorganisationen zum 1. Mai, 22. Januar und
bei dhnlichen Anldssen rechtzeitig Aufrufe und Flugblitter, gedruckt oder im Manuskript zuzusenden. Im



letzten Falle wiirden die grof3eren Parteiorganisationen schon Mittel zur Vervielféltigung dieser
Flugblitter finden. Ich erklarte, dass ich es libernehmen wiirde, die Flugblitter regelméBig und rechtzeitig
den russischen Parteiorganisationen zuzusenden.

Mein Vorschlag wurde angenommen, und die Pariser Genossen stellten zwecks Durchfiihrung dieses
Beschlusses eine Liste von Schriftstellern auf. In diese Liste nahmen die Genossen Mark, Ljowa und
Losowski Schriftsteller aller Richtungen auf, darunter auch Martow. Lenin und Genosse Sinowjew aber
wurden in diese Liste nicht aufgenommen. Das ist nun einmal immer das Geschick der
Versohnungsapostel: sie fangen damit an, das Unversohnliche zu vershnen und landen schlieBlich im
Lager ihrer Feinde. Genau dasselbe geschah mit dem versdhnlichen ZK des Jahres 1904 und eben
dasselbe passierte den versohnlichen Bolschewiki in der von mir geschilderten Periode. Ich war durch die
Nichtaufnahme bolschewistischer Schriftsteller in dieses Verzeichnis sehr emport und erzéhlte den
Vorfall der Genossin Krupskaja und dem Genossen Lenin. Aus meinem Vorschlag wurde natiirlich
nichts. Nach der Riickkehr des Genossen Nogin nach Russland unternahm man wiederholt Versuche, ein
Biiro des ZK in Russland zu schaffen, aber alle Versuche endeten bis 1911 nur mit Verhaftungen.

Der bolschewistische Teil der Auslands-Zentrale traf alle Ma3nahmen, um ein Biiro des ZK in Russland
zu schaffen. Einmal sandte ich einen Genossen zu dem polnischen Mitglied des russischen Biiros des ZK,
dem Genossen Ganetzki, nach Krakau. Dieser Genosse sollte den Genossen Ganetzki nach Moskau
begleiten und ihn mit den Mitgliedern des russischen Biiros des ZK in Verbindung bringen. Als er aber
mit seinem Begleiter nach Moskau kam, waren die Mitglieder des ZK, mit denen er sich in Verbindung
setzen sollte, bereits verhaftet. Die Bolschewiki machten damals ungeheure Anstrengungen in Russland
und im Ausland und brachten geradezu kolossale Opfer, um nach den vielen Verhaftungen die lokalen
Parteiorganisationen wieder auf die Beine zu bringen und das Biiro des ZK in Russland
wiederherzustellen. Sie fiihrten in der Presse und in den Parteiversammlungen aufs entschiedenste den
Kampf gegen das die Partei zersetzende Liquidatorentum. Diese Bemiihungen der Bolschewiki wurden
letzten Endes von Erfolg gekront.

Vor meiner Riickkehr nach Leipzig besuchte ich Genossen Lenin. In einem Gespréch {iber die
Parteiverhéltnisse in Russland und im Ausland kam auch die Rede darauf, dass es uns in Russland an
einem autoritativen Parteiorgan fehle, das imstande wire, alle vorhandenen Parteiorganisationen
zusammenzufassen und die im Ausland lebenden Bolschewiki um sich zu gruppieren. Ich schlug den
bolschewistischen Mitgliedern der Redaktion des Zentralorgans vor, die Organisation einer solchen
Zentrale zu iibernehmen. Genosse Lenin ldchelte und sagte zu der gerade ins Zimmer tretenden Genossin
Krupskaja: ,,Pjatnitza schldgt die Organisation eines Zentrums vor zur Wiederherstellung der zentralen
Korperschaften der Partei". Es stellte sich heraus, dass Genosse Lenin und die mit ihm damals
zusammenarbeitenden Genossen bereits einen Plan iiber die Einberufung einer Parteikonferenz
ausgearbeitet hatten, von dem ich erst spéter erfuhr.

Wihrend meines Aufenthalts im Auslande, als ich beim Literaturtransport war und die Verbindung mit
dem Auslande und Russland bearbeitete, wurde ich oft von Berlin nach Genf und von Leipzig nach Paris
gerufen. Pas war meistens der Fall in den Zeiten scharfer Meinungsverschiedenheiten in der Partei. Ich
pflegte dann immer den Genossen Lenin zu besuchen. Wenn ich dann fragte: ,,Weshalb hat man mich
hierherbestellt?" erhielt ich stets dieselbe Antwort: ,,Sehen Sie sich zuerst ein wenig um, treffen Sie sich
mit den Genossen, und dann wollen wir das Weitere besprechen." Wenn ich dann — vor der Abreise —
wieder zu ihm kam, fragte er mich: ,,Wie steht es? Wofiir haben Sie sich entschieden?" Und erst nachdem
ich ihm meine Ansicht liber die Lage der Dinge mitgeteilt hatte, fing er an, mir seine Auffassung und
seine Vorschlidge auseinanderzusetzen. Vor dem Krieg hatte ich einen intensiven Briefwechsel mit der
Genossin Krupskaja und dem Genossen Lenin gefiihrt, leider habe ich aber die Briefe nicht behalten. Vor
meiner im Sommer 1905 erfolgten Abreise nach Russland lieB3 ich mein Archiv, in dem auch die Briefe
von Lenin und der Genossin Krupskaja enthalten waren, beim Genossen Ljadow in Genf (sowohl das
Archiv des Genossen Ljadow als auch das meine ist verlorengegangen). Und als ich 1913 wieder nach
Russland reiste, vernichtete ich meine ganze Korrespondenz.



Die Vorbereitung und Einberufung der Allrussischen Parteikonferenz (Ende 1911
und Anfang 1912)

Am 5. Juni 1911 fand eine Sitzung von im Auslande lebenden und zufillig im Auslande weilenden
Mitgliedern des ZK statt, die gegen das Liquidatorentum waren. (Bolschewiki und Mitglieder der SD
Polens und Litauens.) In dieser Sitzung stellte man fest, dass es unmoglich war, die zentralen
Parteikorperschaften, die auf dem Londoner Parteitag gewéhlt worden waren, wiederherzustellen, da alle
Mitglieder des russischen Biiros des ZK verhaftet waren und im Auslandsbiiro die Menschewiki und die
Liquidatoren die Mehrheit bekommen hatten. Zu jener Zeit ging ndmlich auch die Mehrheit im ZK der
Sozialdemokratie des lettischen Gebietes zu den Liquidatoren {iber. In dieser Beratung wurde
beschlossen, eine Organisationskommission zur Einberufung einer Parteikonferenz sowie eine
Technische Kommission aus drei Genossen im Auslande zu schaffen. Soweit ich mich erinnern kann,
waren das die Genossen Kamski, Ljowa und der Vertreter der SD Polens und Litauens Genosse Leder. Im
Juni oder Juli kamen Semjon Schwarz und Sachar-Breslaw zu mir nach Leipzig. Von ihnen erfuhr ich,
dass sie zur Vorbereitung der Parteikonferenz nach Russland reisten. Ich brachte sie mit den Genossen
des Transportapparates in Verbindung, damit die Delegierten leicht iiber die Grenze geschafft werden
konnten. Die beiden Genossen aber beforderte ich {iber Grenzpunkte, mit denen ich Verbindung hatte.
Zur Organisation der Parteikonferenz wurden auch die fritheren Teilnehmer der Parteischule
herangezogen, die kurz vorher ihre Studien beendet hatten und nach Russland zuriickgekehrt waren. Auch
der Genosse Sergo-Ordschonikidse begab sich zu demselben Zweck in die Heimat. Zu dem gleichen
Zweck wurde auch in Russland eine Organisationskommission zur Einberufung der Parteikonferenz
geschaffen. Diese Kommission fand lebhaften Beifall; sofort gruppierten sich alle damals in Russland und
im Kaukasus bestehenden Parteiorganisationen um sie. Wéahrend die Organisationskommission in
Russland bei der Organisation der Parteikonferenz groe Erfolge zu verzeichnen hatte, begannen im
Ausland die ,,Parteitreuen" Bolschewiki und die liquidatorenfeindlichen Mitglieder der SD Polens und
Litauens der Arbeit Hindernisse in den Weg zu legen. Zwischen der Mehrheit der Technischen
Kommission im Ausland und der Organisationskommission in Russland kam es zu Reibungen.

Der Vertreter der SD Polens und Litauens trat aus der Redaktion unseres Zentralorgans aus (nach der
Konferenz der antiliquidatorisch eingestellten Mitglieder des ZK vom 5. Juni 1911 wurden die
Liquidatoren Martow und Dan aus der Redaktion entfernt), und als der ,,Sozialdemokrat" ohne
Mitwirkung des Vertreters der SD Polens und Litauens erschien, forderte Genosse Ljowa in seiner
Eigenschatft als Mitglied der Technischen Kommission, ich sollte den ,,Sozialdemokrat" nicht mehr nach
Russland versenden und statt dessen die ,,Informationsberichte" verbreiten, die die ausldndische
Technische Kommission herauszugeben begann. Im ganzen erschienen davon zwei Nummern. Ich
weigerte mich natiirlich, seine Forderung zu erfiillen, und schrieb dariiber einen Brief an die Redaktion
des ,,Sozialdemokrat", die das Schreiben abdruckte. Im Herbst des Jahres 1911 kam Genosse Ljowa, als
er auf der Reise von Berlin nach Paris war, zu mir nach Leipzig. In Berlin hatte er anscheinend mit den
»lreuhdndern" iiber die Einstellung der Zuschiisse von Geldmitteln zum Druck und Vertrieb des
»Sozialdemokrat" beraten. Nachdem er sich augenscheinlioh davon iiberzeugt hatte, dass ich den Versand
des ,,Sozialdemokrat" nach Russland nicht einstellen wollte, erklirte er mir, dass die Technische
Kommission keine Mittel mehr fiir den Transport bereitstellen werde.

Anfang November erhielt ich von Lenin einen Eilbrief mit der Aufforderung, unverziiglich nach Prag zu
reisen und dort alles fiir die Parteikonferenz vorzubereiten. Dem Brief lag auerdem noch ein kurzes
Schreiben an den tschechischen Sozialdemokraten Nemetz bei. Sofort reiste ich hin. Nemetz machte mich
mit zwei tschechischen Sozialdemokraten bekannt — mit dem Verwalter des Volkshauses und seinem
Vertreter. Zusammen mit ihnen wurden dann praktische Mafinahmen zur Vorbereitung der
Parteikonferenz ausgearbeitet. Mit den Tschechen vereinbarte ich alles in bezug auf die Treffpunkte fiir
die Genossen aus Paris und aus Leipzig und in bezug auf die telefonischen Gespréche aus Leipzig. Als
alle Vorbereitungen getroffen waren, kehrte ich zuriick und berichtete dem Genossen Lenin von dem
Ergebnis meiner Reise. Dann begann ich in Leipzig selbst alles zum Empfang der Delegierten aus
Russland vorzubereiten.

Zu dieser Zeit waren die Delegierten in vielen Stiddten bereits gewdhlt, und wir erwarteten sie taglich.
Mitte Dezember erhielt ich von Nathan, der an der Grenze in der Gegend von Suwalki tatig war, die
Nachricht, dass mit unserer Parole an dem von ihm selbst angegebenen Treffpunkt vier Mann erschienen
waren, die er liber die Grenze zu mir beférdert hatte. Ich wartete einen Tag, zwei Tage, ging mehrere
Male tdglich zum Treffpunkt, wo sie mich aufsuchen sollten, aber sie kamen nicht. Schlie8lich wurde ich



sehr unruhig dariiber (Anm.: Zu jener Zeit tummelten sich an der preuBlisch-russischen Grenze (auf
deutscher Seite) Agenten deutscher Dampfschifffahrtsgesellschaften, die mit Hilfe der Gendarmen
russische Emigranten zum Kauf von Schiffskarten zwangen. Die Gendarmen fingen die Russen ab,
brachten sie in die Quarantdne (die Emigranten bezeichneten sie als ,,Dampfbad") und hielten sie sechs
bis acht Tage fest. Auswanderer, die wirklich nach England oder Amerika wollten, wurden zur weiteren
Beforderung in groflen Gruppen nach den deutschen Hafenstddten abgeschoben. Wer aber keinen
Auslandspal} hatte und weder nach England noch nach Amerika reisen wollte, wurde von den preuBischen
Gendarmen einfach nach Russland zuriickgeschickt. Auf diese Weise wurde im Januar 1903 an der
preuBBischen Grenze Genosse Noskow verhaftet und in den spéteren Jahren noch andere Genossen. Ich
hatte Angst, dass die von mir erwarteten vier Genossen in das ,,Dampfbad" geraten waren, obwohl unsere
Genossen stets so iiber die Grenze geleitet wurden, dass sie keine Stidte zu beriihren brauchten, in denen
Gendarmen und Agenturen von Dampfschifffahrtsgesellschaften waren.).

Ich stellte fest, wann die Ziige aus Berlin eintrafen, und beschloss, selbst zum Bahnhof zu gehen, in der
Annahme, dass die Vermissten doch vielleicht noch auftauchen wiirden. Ganz friih begab ich mich zum
ersten Zug nach dem Bayerischen Bahnhof. Gerade, als ich ankam, erblickte ich vier Ménner, die den
Bahnhof verlie3en, und erkannte sofort Landsleute. Sie hatten hohe Stiefel an, wie sie in
Mitteldeutschland nicht getragen werden, und wenn ich nicht irre, sogar Gummischuhe. Auflerdem trugen
sie schiabige Wintermintel und warme russische Miitzen, die in Deutschland ebenfalls nicht getragen
werden. Unter diesen Méannern waren drei von kleinem Wuchs, wihrend der vierte ziemlich lang und
auch ziemlich behébig war. Ich sagte mir, dass dies die erwarteten Genossen waren, musterte sie aber sehr
genau, bevor ich sie ansprach. Auch die Angekommenen wurden nun auf mich aufmerksam. SchlieBlich
trat ich auf sie zu und fragte, welche Stral3e sie suchten. Man erwiderte mir, dass mich das nichts anginge.
Darauf fragte ich, ob sie vielleicht in die ZeitzerstralBe wollten (die Stral3e, in der der Treffpunkt sich
befand). Einer von ihnen antwortete, dass das nicht der Fall sei. Trotzdem beschloss ich, nicht von ihnen
zu lassen, und ging ihnen nach. Nun fingen sie an, untereinander zu streiten. Der eine sagte, ich sei ein
Spitzel, wihrend die anderen der Ansicht waren, dass ich gekommen sei, um sie vom Bahnhof abzuholen.
SchlieBlich trat einer von ihnen — ich glaube, es war Pawel Dogadow — auf mich zu und sprach mich
an. Es stellte sich auch heraus,! dass es die Gesuchten waren. Ich begab mich mit den Angekommenen
zum Genossen Sagorski, in dessen Wohnung ein Zimmer fiir sie bereit gestellt war. Es war alles
Notwendige fiir sie vorbereitet worden, damit sie am Tage nicht auf die Strale zu gehen brauchten. Diese
vier Genossen waren Delegierte zur Parteikonferenz. Zwei von ihnen waren Arbeiter aus Petersburg
(Stephan Onufeijew und Salutzki), einer aus Kasan (Pawel Dogadow) und einer aus Nikolajew
(Serebrjakow). Natiirlich meldete ich ihre Ankunft sofort dem Genossen Lenin. Darauf erhielt ich von
Lenin einen Brief, in dem er die Vermutung aussprach, dass der Moskauer Delegierte zur Parteikonferenz
wahrscheinlich aufgeflogen war; da er aber ohne einen Delegierten aus Moskau die Parteikonferenz nicht
eroffnen wolle, so bitte er mich, jemand nach Moskau zu schicken, damit dort Neuwahlen vorgenommen
werden. Nach Empfang des Briefes des Genossen Lenin beschloss ich, den Genossen Lasar Selikson, der
sich damals in Leipzig authielt, unverziiglich nach Moskau zu senden. Der Genosse Lasar, der in Leipzig
als Holzpolierer arbeitete, erklérte sich damit einverstanden und trat am 1. Januar 1912 die Reise nach
Moskau an. Einige Tage nach seiner Abreise erhielt ich von Nathan die Mitteilung, dass er zwei
Personen, die sich auf unserem Treffpunkt eingefunden hatten, {iber die Grenze gebracht hatte und dass
diese Personen direkt nach Paris abgereist seien. Nathan benachrichtigte mich regelmafig von den
Grenziibertritten, weil ich, und nicht die Genossen, die {iber die Grenze gingen, ihn bezahlten; diese
Malnahme war infolge der Beraubung unserer Genossen durch Schmuggler an den Grenzen notwendig
geworden. Im gleichen Briefe teilte mir Nathan mit, dass der von ihm bestochene Gendarm zu ihm
gekommen wére und ihm erzdhlt hitte, dass ihm, dem Gendarmen, die Beobachtung der moblierten
Zimmer {ibertragen worden sei, in die unsere Genossen zu kommen pflegten, um die russisch-deutsche
Grenze zu liberschreiten. Nun teilte mir Nathan eine neue Adresse und auch eine neue Parole mit und
fiigte hinzu, dass, selbst wenn jemand unter der alten Parole den alten Treffpunkt aufsuchen sollte, nichts
geschehen wiirde, denn der Gendarm werde niemand verhaften, der zu ihm kdme. Und es fanden in der
Tat keine Verhaftungen statt. Nun stellte sich heraus, dass die beiden Personen, die direkt nach Paris
gefahren waren, der vermisste Moskauer Delegierte Philipp Goloschtschjokin und der Lockspitzel
Matwej waren. Dieser Spitzel war es wahrscheinlich, der der Ochrana unseren Treffpunkt an der Grenze
verraten hatte. Aus dem Briefe der Genossin Krupskaja liber den ,,vermissten" Delegierten ersah ich, dass
der Genosse Philipp von Spitzeln verfolgt worden war und deshalb nur mit Miihe bis nach Diinaburg
kommen konnte, wo er eine Schwester zu wohnen hatte. Bei dieser traf er sich mit Matwej, der ebenfalls



zur Parteikonferenz reisen wollte, da er dazu die Erlaubnis von dem Genossen Semjon Schwarz erhalten
hatte. Genosse Schwarz war zu jener Zeit bereits verhaftet, wahrscheinlich ebenfalls infolge des Verrates
von Matwej. Die Mitteilung Nathans {iber das Auffliegen des Treffpunktes, gleich nachdem Matwej
unbehelligt die Grenze passiert hatte, beschleunigte noch die Absendung meines Telegramms tiber die
Nichtzulassung Matwejs zu der Parteikonferenz, von der ich bereits erzihlt habe.

Von dem Genossen Lasar erhielt ich die Mitteilung, dass es ihm gelungen war, eine Versammlung der in
den legalen Moskauer Arbeiterorganisationen titigen Genossen einzuberufen, und dass diese einen
Delegierten zur Parteikonferenz gewéhlt hatten. Irgend eine illegale Organisation zu finden, war dem
Genossen Lasar wegen der letzten Verhaftungen nicht gelungen. Nachdem Genosse Lasar aber dem
neuen Delegierten die Parole, die Adressen usw. mitgeteilt hatte, wurde er verhaftet. Wahrscheinlich hat
der neue Delegierte selbst diese Verhaftung veranlasst, denn es war ja kein anderer, als der Lockspitzel
Malinowski.

Seine Ankunft teilte uns Malinowski durch ein Telegramm mit, das er bereits aus Deutschland an die
Adresse richtete, die ihm angegeben worden war. In dem Telegramm bat er, die Parteikonferenz nicht vor
seiner Ankunft zu erdffnen.

Nach der Ankunft der ersten vier Delegierten traf in Leipzig auch M. 1. Gurwitsch (sein Deckname war
ebenfalls Matwej) als Delegierter der Wilnaer und Diinaburger Organisationen ein. Schlie8lich, zu
Beginn der Parteikonferenz, als ich bereits in Prag war, teilte man mir mit, dass noch ein Delegierter der
illegalen Organisationen Tulas angekommen sei, ndmlich Alja (Georg Romanow), von dem sich spéter
herausstellte, dass er ein Spitzel war. Romanow hatte meine Adresse nicht bekommen und suchte deshalb
den Genossen Bucharin auf, der sich damals in Deutschland (in Hannover) authielt. Genosse Bucharin
hatte sich wahrscheinlich mit Paris in Verbindung gesetzt und auf diese Weise meine Leipziger Adresse
erfahren. Die Organisationskommission zur Einberufung der Parteikonferenz beschloss, Romanow
zuzulassen. Direkt nach Paris waren auf3er Philipp noch folgende Delegierte gekommen: aus Saratow, —
Valentin (Genosse Woronski), aus Jekaterinoslaw — Sawwa (Sewin), ein Anhinger Plechanows, der
Delegierte der Kiewer Menschewiki Viktor-Schwarzmann, dann Sergo-Ordschonikidse aus Tiflis und
Suren-Spandarjan (Timofej) aus Baku. Die beiden letzten waren ebenfalls Mitglieder der
Organisationskommission zur Einberufung der Parteikonferenz. Als ich in Prag eintraf, hatte die Tagung
bereits angefangen, und ich kam gerade zur Debatte iiber den Bericht der Organisationskommission.
Diese hatte ndmlich den Delegierten vorgeschlagen, sich als Allrussische Parteikonferenz zu
konstituieren, der das Recht zustand, die zentralen Korperschaften der Partei zu wihlen. Die
Organisations-Kommission hatte in der Tat alle Malnahmen getroffen, damit auf der Konferenz in Prag
Vertreter aller Gruppen und Richtungen zugegen sein sollten. Sie hatte Plechanow, Gorki, die Gruppe
»Wperjod", die S. D. Polens und Litauens und andere antiliquidatorische Gruppierungen eingeladen.
Gegen die Konstituierung in diesem Sinne trat der Delegierte aus Jekaterinoslaw Sawwa (Sewin), sehr
scharf auf. Auch Malinowski erklérte, dass er gegen den Vorschlag der Kommission stimmen wiirde, da
er ein entsprechendes Mandat von seinen Moskauer Wéhlern erhalten hétte, was ihn indessen nicht daran
hinderte, am néchsten Tage fiir die Konstituierung der Konferenz als Allrussische Parteikonferenz zu
stimmen. Sawwa hat, soweit ich mich erinnern kann, bei der Abstimmung iiber diese Frage sich der
Stimme enthalten.

AuBler den von mir erwidhnten Genossen nahmen an der Parteikonferenz noch die Genossen Lenin und
Sinowjew als Redakteure des Zentralorgans teil (Genosse Sinowjew hatte auch ein Mandat von der
Moskauer Parteiorganisation), dann Genossin Krupskaja, Kamenew (der erst nach der Er6ffnung der
Parteikonferenz eintraf) und Genosse Alexandrow (Semaschko) vom ,,Zentralausschuss der
Auslandsgruppen zur Unterstiitzung der Bolschewiki".

Die Tagungen fanden die ganze Zeit in dem tschechischen sozialdemokratischen Volkshaus statt.
Nebenbei bemerkt, wurde dieses Volkshaus nach der Spaltung der tschechischen Partei im Jahre 1920
von den tschechischen Sozialdemokraten mit Hilfe der Polizei besetzt, obwohl die gewaltige Mehrheit der
Parteimitglieder sich der Komintern angeschlossen hatte. Die Delegierten a3en im Restaurant des
Volkshauses und wohnten bei tschechischen Arbeitern, Mitgliedern der Partei. Die Konferenz dauerte
sehr lange, etwa zwei Wochen. An die Tagesordnung kann ich mich nicht genau erinnern. Die
Parteikonferenz behandelte die Frage der Liquidatoren und stellte sie aullerhalb der Partei, behandelte die
politische Lage, die Wahlen zur vierten Duma und die Arbeit der Fraktion der dritten Duma (die
Konferenz stellte eine Besserung der Arbeiten der Fraktion fest), ferner organisatorische Fragen und die
Versicherungskampagne. In der zu dieser Frage angenommenen Resolution wurde das
Versicherungsgesetz der dritten Duma einer eingehenden Kritik unterzogen; es wurden darin bis ins



einzelne die Forderungen der revolutiondren Sozialdemokratie bestimmt, die spéter die Sowjetmacht
tatsachlich verwirklichte. Die Parteikonferenz beschiftigte sich aulerdem mit der illegalen
sozialdemokratischen Presse, den Formen der Unterstiitzungsaktion im Ausland, der Hungersnot, der
imperialistischen Politik des Zarismus in Persien und China, dem Zentralorgan der Partei und nahm
Wahlen zu den zentralen Korperschaften der Partei vor. Die Konferenz nahm sehr aufmerksam die
Berichte der verschiedenen Parteiorganisationen Russlands entgegen. Auf Grund dieser Berichte wurde
die Notwendigkeit festgestellt, die Arbeit zur Schaffung von illegalen Zellen zu steigern und
Verbindungen zwischen diesen Zellen und den revolutionidren Sozialdemokraten in allen legalen
Arbeiterorganisationen herzustellen, und zwar durch Zusammenfassung der revolutiondren
Sozialdemokraten zu Fraktionen innerhalb eines jeden Berufes.

Aus den Berichten der Delegierten der verschiedenen Parteiorganisationen und aus dem Bericht des
Vertreters der Organisationskommission zur Einberufung der Parteikonferenz bekam man ein klares Bild
von jenen Anstrengungen, die die damals bestehenden wenigen bolschewistischen Organisationen
machten, um ja nicht den Kontakt mit den Arbeitern in den Betrieben zu verlieren. Aber auch die Ochrana
lie auf die Arbeiter ihre Spitzel los, die vorgaben, energische Bolschewiki zu sein, und, sobald die Arbeit
der Organisationen in Gang kam und die Beziehungen zu den Arbeitern in den Betrieben hergestellt
waren, die besten Genossen denunzierten.

Die in Freiheit gebliebenen Genossen mussten dann alles wieder von neuem organisieren.

Ihnen zu Hilfe kamen stets Bolschewiki aus der Leningarde, Berufsrevolutiondre, die aus Gefangnissen
und aus der Verbannung geflohen waren. Die Arbeit pflegte dann aufs neue in Schwung zu kommen, bis
wieder Verhaftungen einsetzten — und das wiederholte sich in den verschiedensten Stidten immer
wieder und wieder.

Trotz alledem gelang es der Ochrana nicht, die lokalen Organisationen der Bolschewiki zu vernichten.
Die Arbeiter hatten zu den Bolschewiki groes Vertrauen, wie es die folgenden Jahre (1913—1914)
deutlich zeigten.

Zu den menschewistischen Liquidatoren kamen die Arbeiter nicht, und, obwohl die Polizei nur selten
gegen die Menschewiki mit Repressalien vorging, wurden sie von den Arbeitern doch nicht unterstiitzt.
Aus den Berichten der Organisationskommission ging hervor, dass viele Organisationen zur
Parteikonferenz Delegierte gewdhlt hatten, (Ural, Sibirien usw.) aber sowohl die Delegierten als auch die
Parteiorganisationen, die sie gewihlt hatten, waren aufgeflogen.

Wihrend der Parteikonferenz arbeiteten einige gewihlte Kommissionen.

Die Parteikonferenz tagte zu einer Zeit, wo es bereits klare Anzeichen fiir einen neuen Aufstieg der
Arbeiterbewegung gab. Ich erinnere mich noch gut, welch lebhaften Widerhall der Bericht einer Prager
deutschen Zeitung fand, der einen Zusammenstof3 zwischen Arbeitern und Polizei in Riga schilderte. Die
Zeitungen teilten mit, dass die Belegschaft einer Fabrik, in der Frauen beschéftigt waren, in den Streik
getreten war, und dass die Werkleitung daraufthin die Tore geschlossen hatte, so dass die Streikenden
nicht aus der Fabrik hinaus konnten. Als die Arbeiter der Nachbarbetriebe davon erfuhren, zertrimmerten
sie die Tore dieser Fabrik und befreiten die streikenden Frauen. Dabei kam es zu einem Zusammenstof3
mit der Polizei. Am Morgen — vor der Er6ffnung der Sitzung — zeigte ich die Zeitung dem Genossen
Lenin. Gleich nach Er6ffnung der Sitzung iibersetzte er den Bericht ins Russische und fiigte hinzu, dass
die Zeiten der schwérzesten Reaktion allem Anschein nach bereits vorbei seien.

Ich mochte hier noch von zwei unbedeutenden Tatsachen erzéhlen, die in meinem Gedéachtnis haften
geblieben sind. Als die Frage des Zentralorgans behandelt wurde, trat ich scharf gegen die Redaktion auf,
weil diese mitunter vergal3, dass der ,,Sozialdemokrat" nicht nur fiir die Genossen im Ausland
geschrieben wurde, die iiber alle inneren Parteistreitigkeiten ohnehin gut unterrichtet waren, sondern
hauptsidchlich fiir die Genossen in Russland. Zum Beweis zitierte ich einige Stellen aus dem
»Sozialdemokrat", die schroffe personliche Angriffe gegen den Vertreter der SD Polens und Litauens in
der Redaktion des ,,Sozialdemokrat" enthielten. Ich fragte, wer denn derartige Methoden im Zentralorgan
einfiihre. Der Artikel, von dem ich sprach, war nicht gezeichnet. Den Vorsitz fiihrte an dem Tage Philipp.
Als ich mit dem Zitieren des Aufsatzes fertig war, rief mich der Vorsitzende zur Ordnung wegen des
unkameradschaftlichen Tones der Angriffe, die ich mir erlaubt hitte. Er hatte ndmlich nicht gemerkt, dass
es nicht meine Worte waren und dass ich nur das von mir beanstandete Zitat vorgelesen hatte. Genosse
Lenin erklirte daraufhin, dass der zitierte Aufsatz von ihm stamme. Der Vorsitzende wurde verlegen und
die Parteikonferenz brach in lautes Lachen aus.

Ich schlug vor, den ,,Sozialdemokrat" in eine wissenschaftliche Monatsschrift, in der Art wie die deutsche
,»Neue Zeit" zu verwandeln, da fiir den einfacheren Leser bereits eine ,,populdre Arbeiterzeitung" im



Auslande und die ,,Swesda" in Russland vorhanden waren. Obwohl mein Antrag abgelehnt wurde,
duflerte die Versammlung doch den Wunsch, dass in der Folge im ,,Sozialdemokrat" mehr Aufsitze
propagandistischen Charakters erscheinen sollten.

Die Wahlen ins ZK waren geheim, aber jeder Teilnehmer der Parteikonferenz wusste, welche
Kandidaturen aufgestellt waren. Als unter den Kandidaten auch Malinowskis Name genannt wurde,
begann ich, gegen ihn zu agitieren. Ich glaube, dass ich sogar auf der Parteikonferenz gegen ihn
aufgetreten bin. Lenin dagegen agitierte fiir Malinowski. Als vor der Abgabe der Wahlzettel die Sitzung
unterbrochen wurde, fragte mich Lenin, warum ich eigentlich gegen Malinowski agitiere. Ich erwiderte
darauf, dass Malinowski nicht in der Parteiarbeit stehe, dass ihn keine illegale Moskauer Organisation
gewahlt habe, dass man ihn noch zu wenig kenne und dass er eigentlich durch Zufall zur Parteikonferenz
gekommen sei. Dabei erinnerte ich den Genossen Lenin daran, wie er 1903 einen Fehler beging, als er
sich fiir die Kooptierung Konjagins ins ZK einsetzte. Dieser Konjagin, der vorher die Rolle eines
steinharten Bolschewikis spielte, wurde nach seiner Kooptierung im Jahre 1904 zu einem heftigen
Anhidnger der Versohnungspolitik. Lenin wollte mir nicht recht geben und glaubte, in Malinowski einen
tiichtigen und sehr fahigen Parteiarbeiter gefunden zu haben. Damals dachte natiirlich noch kein Mensch
daran, dass Malinowski ein Spitzel sein konnte. Er erwies sich in der Tat als ein tiichtiger und fahiger
Parteiarbeiter. Nach der Parteikonferenz reisten Lenin, Sergo, Timofej, Philipp, Viktor und Malinowski
(sie alle und auBerdem der Genosse Sinowjew waren ins ZK gewéhlt worden) nach Leipzig. Nachdem
alle Genossen aus Prag weiter befordert worden waren, kehrte auch ich nach Leipzig zuriick.

Nach meiner Riickkehr erhielten wir die Nachricht, dass die Mitglieder der dritten Duma, die Genossen
Poletajew und Schurkanow, in Berlin eingetroffen waren. Die Dumafraktion war ebenfalls nach Prag
eingeladen worden, aber ihre Delegierten hatten sich verspatet. [hre Adresse teilten sie uns nicht mit, man
konnte sie jedoch brieflich unter ,,postlagernd" erreichen. Als Lenin von der Ankunft der
Dumaabgeordneten erfuhr, bat er, die beiden nach Leipzig zu rufen. Ich hielt es nicht fiir méglich, unsere
Leipziger Adresse in einem postlagernden Briefe mitzuteilen, und schickte deshalb den Genossen
Sagorski nach Berlin, der die beiden Dumamitglieder dort fand und mit ihnen am Tage darauf nach
Leipzig fuhr. Thre Ankunft rief eine grole Unruhe hervor. Lenin wollte nicht, dass Schurkanow, der
damals zu den ,,Parteitreuen Menschewiki" gehorte, erfahre, dass Malinowski ins ZK gewiahlt worden
war; deshalb mussten bald Sitzungen des ZK mit Poletajew, aber ohne Schurkanow, bald mit Poletajew
und Schurkanow, dafiir aber ohne Malinowski abgehalten werden. Schurkanow durfte natiirlich nicht
wissen, dass man auch ohne ihn tagte. Die Tagungen fanden im Hause der ,,Leipziger Volkszeitung" statt,
und zwar im Arbeitszimmer des damaligen Leiters, des Genossen Seifert. Gleich am ersten Abend, als ich
mich mit den Dumaabgeordneten Poletajew und Schurkanow in einem Cafe traf, merkte ich, dass wir
bespitzelt wurden. Das versetzte mich in grof3e Unruhe. In Leipzig befanden sich damals das ganze
russische ZK und die meisten Delegierten der Parteikonferenz, die auf ihre Beférderung nach Russland
warteten. Vor meiner Riickkehr aus Prag war ich nicht bespitzelt worden, also musste die Bespitzelung
infolge der Parteikonferenz hervorgerufen worden sein. Aber von dieser wussten auBer den Teilnehmern
nur drei Genossen, die mir bei verschiedenen Arbeiten geholfen hatten. Am néchsten Tage begab ich
mich zu Malinowski und Timofej, die beide in einem Vorort Leipzigs in einem kleinen Gasthaus
wohnten, das einem Sozialdemokraten gehorte. Kaum hatte ich die Stralenbahn verlassen, als ich
bemerkte, dass das Gasthaus bespitzelt wurde. Als wir zu dritt herauskamen (wir mussten zu einer
Sitzung des ZK, an der auch die Dumadelegierten teilnahmen), folgte uns der Spitzel. Wir mussten viel
hin- und herfahren, bis es uns gelang, den Burschen loszuwerden. Unterwegs sprach Malinowski dauernd
iiber die Freude, die ihm Leipzig mache, da es ihn an Russland erinnere, wo er genau so mit den ihn
verfolgenden Spitzeln verfahre. Trotz der Bespitzelung war ich tliberzeugt, dass die Ochrana den
Tagungsort der Parteikonferenz und die Namen der Teilnehmer nicht kannte. Dass unter den Teilnehmern
zwei Lockspitzel waren, fiel natiirlich keinem Menschen ein.

Die Sitzungen der Vertreter des ZK mit den Dumaabgeordneten verliefen glatt, und die Abgeordneten
begaben sich mit mir und Timofej nach Berlin, um auf Beschluss des ZK Kautsky aufzusuchen, dem als
,Ireuhdnder" die bolschewistischen Geldmittel {ibergeben worden waren. Wir sollten ihm mitteilen, dass
eine Allrussische Parteikonferenz stattgefunden habe, die ein ZK gewéhlt hatte, an das nun das ganze
Eigentum sowie die Geldmittel iberzugehen hétten, die seinerzeit Kautsky als ,,Treuhdnder" von den
Bolschewiki auf Grund des Beschlusses des Plenums von 1910 abgeliefert worden waren. Auch Lenin
begab sich nach Berlin, um das Ergebnis unserer Verhandlungen mit Kautsky zu erfahren. Wir sprachen
mit dem ,, Treuhdnder" sehr lange, aber die Unterredung verlief erfolglos, da er sich zunéchst iiber die
Stellungnahme aller anderen Stromungen der russischen Sozialdemokratie zur Januarkonferenz klar



werden wollte. Nach der Kldrung dieser Frage, sagte er, wolle er uns sofort eine Antwort auf die
Forderungen des ZK zukommen lassen. Abends trafen wir uns mit dem Genossen Lenin im Restaurant
und berichteten ihm tiber die Verhandlungen mit Kautsky, worauf er sich nach dem Bahnhof begab, um
nach Paris abzureisen. Die Dumamitglieder blieben in Berlin, ich und Timofej aber kehrten nach Leipzig
zuriick. Alle Delegierten der Parteikonferenz erreichten wohlbehalten ihre Heimatsorte in Russland,
wovon sie mich in Kenntnis setzten. Der Piinktlichste unter ihnen war der Lockspitzel Alja Romanow, der
schon an der Grenze die Mitteilung absandte, dass er wohlbehalten angekommen sei.

Die Parteikonferenz hatte eine gewaltige Bedeutung. Sie stellte die zentralen Korperschaften der Partei
wieder her, die bis zur Parteikonferenz im April 1917 bestanden. Das ZK und die Redaktion des
Zentralorgans, die im Januar gewéhlt worden waren, traten mit allen Organisationen in Russland in
Kontakt, schufen in Petersburg eine Tageszeitung, die ,,Prawda", leiteten und iiberwachten die Tatigkeit
der bolschewistischen Dumafraktion. Das ZK und die Redaktion des Zentralorgans der Partei, die auf der
Januarkonferenz des Jahres 1912 gewihlt worden waren, haben in der Tat organisatorisch und theoretisch
in den Jahren 1912 bis 1914 die gesamte russische Arbeiterbewegung geleitet.

Im Sommer 1912 siedelte Lenin und mit ihm die Redaktion des Zentralorgans von Paris nach Krakati
iiber, um leichter und schneller auf alle Ereignisse reagieren und die Bewegung in Russland leiten zu
konnen. Wihrend ihrer Reise nach Krakau verbrachten Genosse Lenin, Genossin Krupskaja und ihre
Mutter einige Tage in Leipzig. Damals unterhielten wir uns viel {iber die deutsche Sozialdemokratie. Ich
verteidigte sie in jeder Weise. Lenin aber nahm ihr gegeniiber schon damals einen ziemlich skeptischen
Standpunkt ein. Nach 1917 machte Lenin mich wiederholt aufmerksam auf die Taten ,,meiner Freunde",
der deutschen Sozialdemokraten.

Wie ich die deutsche Arbeiterbewegung kennenlernte (1903-1912)

Bei meiner ersten Bekanntschaft mit den deutschen Arbeitern hatte ich den Eindruck, als lebten sie wie
der liebe Gott in Frankreich. Die Arbeiter, die ich in den Versammlungen sah, waren — im Vergleich zu
den russischen — ausgezeichnet gekleidet, tranken wéhrend der Versammlungen viel Bier und allen
mitgebrachte Stullen. Nicht iibel waren auch die Wohnungen der Funktionére, zu denen ich ins Haus
kam. Fiigt man noch all die Freiheiten hinzu, die sie damals hatten, so erhilt man eine Vorstellung von
dem ,,Ideal", das ich zu jener Zeit fiir das russische Proletariat ersehnte. Sehr bald aber blieb von meinem
»ldeal" nichts {ibrig. Ich kam in die Berliner Arbeiterviertel und Arbeiterwohnungen, die sehr wenig
denen glichen, die ich bis dahin zu sehen bekommen hatte. Die Wohnungen der Arbeiter bestanden aus
einem Vorzimmer, das als Kiiche benutzt wurde, und einem kleinen Raum, in dem eine vier- bis
fiinfkopfige Familie wohnte. In diesen Wohnungen war auch die Einrichtung nicht gerade komfortabel.
Trotz des industriellen Aufschwungs konnte man im Volkshaus, in dem alle Gewerkschaften Berlins ihre
Biiros hatten, stets viele Arbeitslose aus Berlin oder der Provinz treffen. Die Asyle waren von
Obdachlosen tiberfiillt. Nicht viel besser war es um die Freiheiten in Preuen bestellt. In den von
Sozialdemokraten einberufenen Volksversammlungen saflen neben dem Vorsitzenden Polizisten, die
nicht selten aus ganz nichtigen Anlédssen die Versammlungen schlossen, z. B. wenn der Vorsitzende sich
weigerte, Frauen und Jugendliche aus dem Saal zu entfernen. Diese hatten nimlich nach dem Gesetz kein
Recht, an 6ffentlichen politischen Volksversammlungen teilzunehmen. Man musste sich tatséchlich
dartiber wundern, wie blitzschnell die Polizei an Ort und Stelle war, wenn es galt, einen Saal, in dem eine
von der Polizei geschlossene Versammlung stattfand, zu riumen. Obwohl von meinem naiven ,,Ideal"
immer mehr verschwand, je mehr ich die deutsche Arbeiterbewegung kennen lernte, schien sie mir doch
von kolossalen, ja geradezu gigantischen Dimensionen zu sein.

Die Sozialdemokratie war vor dem Kriege die einzige politische Partei des Proletariats in Deutschland.
Sie hatte Ortsgruppen nicht nur in Stddten mit Arbeiterbevolkerung. Ich habe auf meinen Reisen die
ganze Gegend an der preuBischrussischen Grenze mit ihrer Bauernbevolkerung kennen gelernt und
gefunden, dass in allen diesen Ortschaften kleine sozialdemokratische Ortsgruppen bestanden, an die ich
mich wenden konnte, wenn ich Unterstiitzung bei meiner Arbeit brauchte.

Die Sozialdemokratie Deutschlands hatte bereits im Jahre 1903 Hunderttausende von Mitgliedern und
Millionen von Abonnenten der Parteipresse, denn jede Stadt mit einiger Industrie und
Arbeiterbevolkerung hatte ihre eigene Tageszeitung. Die Partei verfligte liber eigene grofle Druckereien



und Verlagsanstalten, die wiederum ein Netz von Buchhandlungen in ganz Deutschland besa3en. Die
deutsche Sozialdemokratie iibte einen riesigen Einfluss auf die Arbeiter und die drmere Stadtbevolkerung
aus. Im Jahre 1903 bekam die Partei bei den Reichstagswahlen 3 Millionen Stimmen, trotzdem die Frauen
und Soldaten nicht wéhlen durften und das Wahlgesetz eine Anzahl von Beschrankungen fiir die Arbeiter
enthielt. Die Volksversammlungen, die von den Sozialdemokraten aus den verschiedensten Anlédssen
einberufen wurden, waren stets iiberfiillt, obwohl mitunter in Berlin allein zur gleichen Zeit bis 100
solcher Versammlungen stattfanden. Die Sozialdemokratie hatte in allen Parlamenten des Reichs ihre
Vertreter — vom Reichstag, wo ein Viertel der Abgeordneten der Sozialdemokratie angehdrte, bis zu den
Landtagen, Provinziallandtagen und Gemeindeparlamenten.

AulBlerdem stand die Sozialdemokratie an der Spitze einer drei Millionen Mitglieder zédhlenden
Gewerkschaftsbewegung, die faktisch unter ihrer Fithrung stand, nicht nur im Zentrum, sondern auch in
der Provinz und in den Betrieben. In den Betrieben hatten die Gewerkschaften ihre Vertrauensleute, je
einen fiir eine bestimmte Anzahl Verbandsmitglieder. Diese Vertrauensleute sammelten auch die
Mitgliedsbeitrdge und wurden meistens aus den aktiven Mitgliedern der Sozialdemokratie genommen.
Gleichfalls in den Hinden der Sozialdemokratie lagen die gesamten Konsum- und
Produktivgenossenschaften der Arbeiter, die in allen Stadten Deutschlands ihre Filialen hatten und
erfolgreich mit dem Privatkapital konkurrierten, weil sie bessere Ware filir den Massenbedarf lieferten als
die privaten Handler. So war die deutsche Sozialdemokratie durch die Gewerkschaften, hauptsidchlich
aber durch deren Vertrauensleute mit der Arbeiterschaft der Betriebe eng verkniipft. Einen nicht geringen
Dienst bei der Herstellung des Kontaktes mit den Arbeitermassen leisteten der deutschen
Sozialdemokratie auBBer der Tagespresse der Partei noch die Volkshduser mit ihren Cafés und
Restaurationen, ferner die ungeheure Zahl kleiner Bierhallen, deren Besitzer aktive Parteimitglieder
waren. Man muss ndmlich berticksichtigen, dass die Deutschen — auch die Arbeiter — die meiste freie
Zeit in Restaurationen, Bierhallen und Cafes zu verbringen pflegen. Dort finden die Versammlungen der
gewerkschaftlichen, politischen, genossenschaftlichen und sonstigen Organisationen statt, dort treffen
sich die Arbeiter, diskutieren iiber alles mdgliche, lesen Zeitungen usw.

Zu jener Zeit fiihrte das Biirgertum gegen die Sozialdemokraten den Kampf auch dadurch, dass es ihnen
keine Réume fiir Partei- und Volksversammlungen zur Verfiigung stellte. Versammlungen unter freiem
Himmel aber waren verboten. Das zwang die Partei, ihre eigenen Volkshduser mit den Mitteln der
Arbeiterschaft zu bauen. Gebaut wurden sie von Partei-, Gewerkschafts- und
Genossenschaftsorganisationen. Gleichzeitig forderte die Partei die Eroffnung von Bierhallen durch
Parteimitglieder. Meistens wurden damals die Parteimitglieder zu Gastwirten, die von den Unternehmern
gemaBregelt worden waren. Und diese sozialdemokratischen Gastwirtschaften bilden auch heute noch
einen starken Stiitzpunkt der SPD, die jetzt Lakaiendienste fiir die Bourgeoisie verrichtet.

Wenn man nun beriicksichtigt, dass in keinem einzigen Lande — von Russland abgesehen — eine in
allen ihren Verzweigungen so machtige Arbeiterbewegung existierte wie in Deutschland, so wird es klar,
warum ich zu einem so leidenschaftlichen Bewunderer der deutschen Sozialdemokratie der Vorkriegszeit
wurde. Mehr als einmal ersehnte ich in meinen Traumen, dass auch in Russland eine so machtvolle
Arbeiterbewegung entstehe.

Natiirlich entgingen mir auch nicht die Fehler der deutschen Arbeiterbewegung. So z. B. schlossen die
Gewerkschaften mit den Unternehmern langfristige Tarifvertriage liber Arbeitstag, Arbeitslohne und
Arbeitsbedingungen ab, die die Arbeiterschaft an Hinden und Fiien fesselten. Ja noch mehr: im Jahre
1905 sprach sich der Reichskongress der Gewerkschaften, der in seiner Mehrheit aus Sozialdemokraten
bestand, gegen den politischen Generalstreik als Kampfmittel aus (die gro3en russischen Streiks von 1905
hatten diese Frage auch in Deutschland akut gemacht), kurz darauf aber nahm der deutsche Parteitag mit
iiberwiegender Mehrheit eine Resolution fiir den Generalstreik an. So entstand ein Riss zwischen der
Partei in ihrer Gesamtheit und den Sozialdemokraten, die in den Gewerkschaften tdtig waren. Das war
bereits ein Sieg der an der Spitze der deutschen Gewerkschaften stehenden Opportunisten. Ich war jedoch
damals fest davon iiberzeugt, dass die Partei so stark und ihre Autoritét unter der Arbeiterschaft so grof3
war, dass es ihr gelingen musste, die deutschen Proletarier in den Kampf gegen den Opportunismus in
den eigenen Reihen zu fithren und den Opportunismus auszurotten. Natiirlich wére das der Partei
gelungen, wenn sie nur den Willen dazu gehabt hitte. Aber sie wollte das eben nicht. Die Partei war
vollkommen legal und hatte sich dieser Legalitdt so sehr angepasst, dass sie nicht einmal zu
demonstrieren wagte, wenn die Polizei es verbot; sie lieB3 in aller Ruhe die Willkiir der Polizei tiber sich
ergehen, wenn es dieser einfiel, wegen irgend einer Lappalie Versammlungen aufzuldsen.

Es tat einem weh, mit ansehen zu miissen, wie die Berliner Sozialdemokraten auf eine Demonstration



zum Friedhof der Mirzgefallenen nur deshalb verzichteten, weil die Polizei diese Demonstration nicht
erlaubte. Die eifrigsten Besucher dieses Friedhofs an den Tagen der Mirzgefallenen waren die russischen
Sozialdemokraten, die damals in Berlin wohnten.

Durch diese Unterwiirfigkeit unter das Gesetz um jeden Preis erzogen die deutschen Sozialdemokraten
die Arbeiterschaft zu einer tiberméfigen Legalitdt, und es gab nur sehr wenige Parteimitglieder, die sich
noch an das Sozialistengesetz (Anm.: Das Sozialistengesetz wurde von Bismarck im Reichstag
eingebracht und am 19. Oktober 1878 angenommen.

Die unmittelbare Veranlassung zum Sozialistengesetz waren die zwei Attentate auf den Konig Wilhelm:
das erste veriibte der Klempner Hedel am 11. Mirz 1878, das zweite Dr. Nobling am 2. Juni desselben
Jahres. Dieser verwundete den Konig schwer. Allen war klar, dass Bismarck die Attentate benutzen
wollte, um den wachsenden Einfluss der deutschen Sozialdemokratie auf die Arbeiterklasse zu
paralysieren.

Das Sozialistengesetz dringte die deutsche Sozialdemokratie in die Illegalitdt. Es wurde verboten,
Parteizeitungen herauszugeben, Partei- und Volksversammlungen abzuhalten, sozialdemokratische
Literatur zu verbreiten, Geld fiir die Partei zu sammeln und der Sozialdemokratischen Partei und ihren
Organisationen als Mitglied anzugehoren

Die deutsche Sozialdemokratie gab ihr Zentralorgan im Ausland heraus. Im Ausland wurden auch die
Parteitage abgehalten. Trotz der Verfolgungen hatte die Partei sehr gro3e Erfolge zu verzeichnen, was die
wihrend des Sozialistengesetzes stattgefundenen Reichstagswahlen bewiesen. Am 25. Januar 1890 wurde
das Sozialistengesetz vom Reichstag aufgehoben (mit 169 gegen 98 Stimmen), da die Sozialdemokratie
trotz der Verfolgungen eine auBBerordentlich starke Tatigkeit unter den Arbeitern entfaltete. Dadurch
zwang sie die Bourgeoisie zur Aufhebung des Sozialistengesetzes.) erinnerten. Diejenigen aber, die sich
noch gut darauf besinnen konnten und jene Zeiten selbst durchgemacht hatten, hielten sich beinahe fiir
Mirtyrer, wenn beispielsweise auf dem Dachboden des Hauses, das sie bewohnten, eine Haussuchung
stattgefunden hatte oder wenn sie durch die preuBische Polizei kurz vor Weihnachten — man denke nur!
— aus Preuflen nach Sachsen abgeschoben wurden, nach einem Lande, das in vier Stunden mit der
Eisenbahn von Berlin zu erreichen ist. (Diese zwei Dinge blieben mir im Gedéchtnis fest haften, und zwar
aus einem Gespréch, das ich mit zwei Funktionédren der Berliner Organisation hatte: mit dem
Vorsitzenden des Buchbinderverbandes Silier und dem Kupferstecher Peterson.) Die Erziehung der
Mitglieder der deutschen Sozialdemokratie zur Legalitidt machte sich {ibrigens auch bei manchen
deutschen Kommunisten stark bemerkbar, die von der SPD heriibergekommen waren.

Ich konnte auch noch andere nicht geringe Siinden in der Taktik der deutschen Sozialdemokratie
feststellen. Um ja nicht gegen die Gesetze zu verstoflen, leisteten sie vor dem Kriege keine
propagandistische Arbeit unter den Soldaten der kaiserlichen Armee — ganz zu schweigen von ithrem
Verhalten wihrend des Krieges — und erkldrten diese Stellungnahme damit, dass die Sozialdemokratie in
der Lage sei, unter der Jugend vor und nach der Dienstzeit zu arbeiten. Ja noch mehr: uns Russen emporte
der Standpunkt, den aktive Sozialdemokraten und Arbeiter, die in der kaiserlichen Armee gedient hatten,
dem Militardienst gegeniiber einnahmen: sie rechneten die Zeit, die sie in der Armee verbracht hatten, zur
gliicklichsten ihres Lebens und erzéhlten davon mit einem Stolz, als ob es sich nicht um eine kaiserliche,
sondern um eine Rote Armee — um die Armee des siegreichen deutschen Proletariates gehandelt hétte.
Trotz aller Méngel, die ich in der Leitung der deutschen Arbeiterbewegung wahrnahm, war ich fest davon
iiberzeugt, dass der ununterbrochen vorsichgehende Klassenkampf in Deutschland die Taktik der
deutschen Sozialdemokratie gerade richten werde, denn ich hielt die Funktionére und Fiihrer der SPD,
denen die Arbeitermassen Gefolgschaft leisteten, flir ehrliche und aufrichtige Anhinger des
revolutionidren Marxismus, fiir Manner, die der Arbeiterbewegung wirklich treu ergeben waren.

Erst in Leipzig, in den Jahren 1909—1912, kam ich dazu, die Tatigkeit einer Ortsgruppe genau kennen zu
lernen. Die Generalversammlung des Wahlkreises wihlte den Vorstand. Stindig arbeitete nur der
Sekretér. Dieser hatte einen Apparat zur Einziehung der Mitgliedsbeitrdge, der aus Kassierern bestand,
die die Parteimitglieder in den Wohnungen aufsuchten und die filligen Mitgliedsbeitridge einzogen Die
Flugblatter wurden ebenfalls in die Wohnungen getragen. Einzelne Gruppen von Parteimitgliedern
erhielten den Auftrag, bestimmte Straflen zu bearbeiten. Organisatorisch sehr interessant war die
Kampagne zu den Reichstagswahlen im Jahre 1911. Jede Mitgliedergruppe (an der Spitze jeder Gruppe
stand ein Bevollméchtigter des Bezirksvorstandes) hatte die Wahlpropaganda in bestimmten Stral3en
durchzufiihren. Zu diesem Zweck erhielten die Gruppen vollstindige Verzeichnisse aller
Wahlberechtigten der ihnen zur Bearbeitung zugewiesenen Stralen mit genauen Angaben von Beruf und
Adresse eines jeden Wihlers. Auf Grund dieser Listen wurden die Arbeiter, kleinen Angestellten und



Handwerker festgestellt. Fiir diese Wéhlerkategorien wurde dann Material tiber die Wahlen in
Briefumschlidge gesteckt und an die Wiahler per Post versandt oder ins Haus getragen. Einige Tage darauf
gingen die Mitglieder der Gruppen in alle Wohnungen, in die man Drucksachen gesandt hatte, und
versuchten durch miindliche Agitation die Wirkung des gedruckten Materials zu vertiefen und zu
festigen. — An dieser Wahlarbeit habe ich auch teilgenommen.

Viele kommunistische Parteien Westeuropas konnten auch jetzt — neben der Arbeit in den Betriebszellen
— diese Agitationsmethode bei den verschiedenen Kampagnen anwenden.

Die Leipziger Organisation der Sozialdemokratischen Partei Deutschlands fiihrte bereits damals das
Prinzip der einheitlichen zentralen Leitung aller Formen der Arbeiterbewegung in Leipzig und Umgegend
durch.

Der Bezirksvorstand berief vertrauliche Versammlungen der Funktionére ein. Diese Versammlungen
wurden nicht nur vor der Polizei, sondern auch vor der Mitgliedschaft geheim gehalten. In diesen
Versammlungen wurden Berichte der Leiter der Gewerkschaften, der Genossenschaften, der
Krankenkassenvertreter und der Vertreter des Bezirksvorstandes erstattet. Ferner wurden hier die
Kandidaten zu allen obengenannten Organisationen und Korperschaften aufgestellt und in Resolutionen
zu allen Fragen Stellung genommen. Hier wurde auch bestimmt, wer sprechen, wer Vorschlige fiir den
Vorsitz in den Versammlungen oder fiir die Wahlen zum Bezirksvorstand machen und wer in offiziellen
Versammlungen Resolutionen einbringen sollte. In Leipzig bezeichnete man solche Sitzungen mit dem
Stichwort: ,,Kamorra".

Viele russische Genossen, die damals durch Leipzig kamen, schimpften immer iiber die deutschen
Sozialdemokraten, und es schien mir damals, dass sie das nur deshalb taten, weil sie die deutschen
Sozialdemokraten nie bei der Arbeit gesehen hatten. Als im Sommer 1912 Genosse Lenin in Leipzig war,
duBerte er sich im Laufe einer Unterhaltung mit mir sehr scharf {iber die deutsche Sozialdemokratie
wegen ihrer Passivitit, weil sie den Kampf gegen die Opportunisten in ihren eigenen Reihen nur in
Worten, nur wihrend der Parteitage fiihre, und weil die Resolutionen der Parteitage blof3 auf dem Papier
blieben. Genosse Lenin war schon zu jener Zeit der Ansicht, dass die deutsche Sozialdemokratie
vollkommen vom Opportunismus durchfressen war und in ein biirgerliches Deutschland hineinwuchs.
Auch damit war ich nicht einverstanden. Es stellte sich aber dann heraus, dass die SPD so sehr mit dem
kaiserlichen Deutschland der Bourgeoisie verwachsen war, dass sie sich selbst im November 1918 daran
klammerte, als sie vom aufstdndischen Proletariat an die Spitze der Revolution gestellt wurde. Und wire
es nur auf die deutsche Sozialdemokratie angekommen, nicht aber auf die deutsche Arbeiterklasse, so
hitten wir in Deutschland auch heute noch eine Monarchie. Als ich im August 1914, im Geféngnis zu
Samara, wihrend des Verhors von dem Gendarmen erfuhr, dass Plechanow fiir den Krieg war und dass
die deutsche sozialdemokratische Reichstagsfraktion einstimmig die Kriegskredite bewilligt hatte,
empfand ich einen stechenden Schmerz. Die Stellungnahme Plechanows war mir weniger unerwartet
gekommen, als die der deutschen Sozialdemokratie. Denn der Vorstand der Sozialdemokratischen Partei
Deutschlands und ihre Parteitage hatten ja stets die badische und hessische Landtagsfraktion verurteilt,
weil diese dem Etat ihrer Lander zustimmen wollten. Hier aber stimmte mit einem Male die ganze
Reichstagsfraktion fiir die Kriegskredite, das heifit fiir den Krieg, obwohl die ,,Verteidigung" des
Vaterlandes gar nicht von den sozialdemokratischen Stimmen abhing, weil die Biirgerlichen im Reichstag
iber drei Viertel der Stimmen verfiigten. Damals begriff ich, dass die deutsche Sozialdemokratie in der
Tat weder revolutiondr noch international war. Und heute scheint es mir, dass die deutsche
Sozialdemokratie, auch wenn es keinen Krieg gegeben hitte, allmédhlich zu der Arbeitsgemeinschaft mit
den biirgerlichen Parteien gekommen wiére, die sie heute praktiziert. Fiir eine so grof3e und starke Partei,
wie es die deutsche Sozialdemokratie vor dem Kriege war, gab es nur zwei Moglichkeiten: entweder
schon damals fiir die Eroberung der Macht durch das Proletariat zu kimpfen oder mit der Bourgeoisie zu
einem Kompromiss zu kommen. Die erste Moglichkeit verschmihte die Sozialdemokratische Partei
Deutschlands sogar im Jahre 1918, als die Macht in ihre Hande gefallen war.

Paris (1912-1913)

Im Sommer des Jahres 1912 stand ich vor der Frage meiner Riickkehr nach Russland, weil infolge der
Ubersiedelung der Auslandszentrale nach Krakau Deutschland (Leipzig) seine Bedeutung fiir uns



eingebiiflt hatte. Ich wollte jedoch nach Russland nur, um unter die Arbeiter — um in den Betrieb zu
kommen. Mein eigenes Handwerk, das ich in der Zwischenzeit griindlich verlernt hatte, bot mir dazu
keine Moglichkeit, denn in Russland waren die Schneidereien zum grofiten Teil kleine Werkstatten. So
wollte ich denn rasch etwas lernen, was mir die Moglichkeit geben konnte, meinen Lebensunterhalt zu
erwerben und in einen Grofibetrieb zu kommen. Eine Zeitlang trug ich mich sogar mit dem Gedanken,
meine Kenntnisse der Stereotypie zu verwerten, die ich bei der ,,Leipziger Volkszeitung" griindlich
kennen gelernt hatte, weil ich damals dachte, dass auch wir einmal solche Druckereien haben werden, wie
in der Zeit zwischen 1903 und 1906, als man die alte ,,Iskra" und den ,,Wperjod" nach Matrizen druckte,
die aus dem Ausland kamen. Ich wusste aber nicht, ob in Russland solche Matrizen benutzt wurden und
ob solche Maschinen zur Herstellung der Stereotypplatten vorhanden waren wie in Deutschland. In
Deutschland war es nicht moglich, irgend etwas Passendes schnell zu erlernen. Deshalb bat ich um
Aufnahme in eine Elektromonteurschule, die auf Kosten irgendeines russischen Philanthropen fiir die
Emigranten in Frankreich eréffnet worden war, die kein besonderes Handwerk kannten. Diese
Emigranten hatten es, nebenbei gesagt, nicht leicht in Frankreich. Nur mit Miihe wurde meine Aufnahme
(in meiner Abwesenheit) durchgesetzt, da aus dem Fragebogen, den ich ausfiillen musste, hervorging,
dass ich ein Handwerk konnte, das in Paris sehr eintraglich war. Die Schule selbst trug zur Erinnerung an
die verstorbene Tochter des Stifters den Namen ,,Raschel”". Die Ausstattung der Schule mit Maschinen
war nicht sehr gut, aber um den praktischen Unterricht war es nicht {ibel bestellt. Man arbeitete unter der
Leitung von Emigranten: der Mechaniker Michailow, ein Mann von grofer Praxis, der seine Sache gut
verstand, unterrichtete uns in Mechanik, und der praktische Elektromonteur Rudsinski beherrschte die
Theorie der Elektrotechnik nicht schlecht. Der praktische Unterricht am Schraubstock, in der Schmiede
und bei der Anlage von elektrischem Licht in Wohnungen wechselte ab mit Vorlesungen russischer
Ingenieure, die in den Betrieben in Paris titig waren. Die Schiiler gehdrten meistens der Intelligenz an.
Sie gaben sich alle Miihe, das Fach zu erlernen, es gelang aber nicht allen. Was mich anbetrifft, so hatte
ich mich sehr ernst an die Arbeit gemacht und in den acht Monaten vom November 1912 bis zum
Julianfang 1913 wirklich manches gelernt. Was meine praktische Probezeit anbetraf, so war ich vor dem
Abgang von der Schule zusammen mit anderen Schiilern in irgend ein Unternehmen auf Montage
geschickt worden; nach der Entlassung aber hatte ich zusammen mit den Genossen Sefir und Kotow
selbstindig in der Wohnung Schitomirskis elektrisches Licht angebracht.

In den acht Monaten meiner Anwesenheit in Paris nahm ich natiirlich regen Anteil an der Téatigkeit der
bolschewistischen Gruppe. Ich war Mitglied des Vorstandes der Gruppe.

Die Pariser Unterstiitzungsgruppe spielte nicht nur im Leben der Parteiorganisationen im Ausland eine
grof3e Rolle, sondern erlangte auch fiir die russische sozialistische Bewegung eine grofle Bedeutung seit
der Ubersiedlung der bolschewistischen Auslandszentrale mit Genossen Lenin an der Spitze von Genf
nach Paris (im Jahre 1909). Es war selbstverstandlich, dass die aktivsten Elemente der russischen
Sozialdemokratie, wenn sie aus der Verbannung oder den Gefdngnissen kamen, oder vor Verfolgungen
flohen, oder als Delegierte der Parteiorganisationen ins Ausland kamen, sich nach der Stadt hingezogen
fiihlten, in der die zentralen Organisationen der Partei waren. Obwohl die Delegierten nur auf kurze Zeit
nach Paris kamen, brachten sie doch viel Leben in unsere Pariser Parteikreise, da sie diese iiber die
Verhiltnisse in ganz Russland informierten. Der dauernde Zustrom neuer Genossen aus allen Gegenden
des riesigen Russland brachte in die Pariser Gruppe zur Unterstiitzung der Bolschewiki einen frischen
Zug hinein. Das war der Vorzug dieser Gruppe vor allen anderen Unterstlitzungsgruppen.
Selbstverstindlich waren alle in Paris wohnenden Mitglieder der bolschewistischen Zentrale auch
Mitglieder der Unterstiitzungsgruppe, was natiirlich den ernsten Charakter und die Autoritit der Gruppe
erhohte. Man muss noch in Betracht ziehen, dass in den Jahren 1909—1912 sich in Paris auch die
Auslandszentralen der Menschewiki, der Wperjodgruppe, der Sozialrevolutionire und anderer
Organisationen befanden, und dass somit der ideologische Kampf, der einerseits zwischen den
Sozialdemokraten und den Sozialrevolutiondren und andererseits zwischen den Sozialdemokraten selbst
in ihren eigenen Reihen gefiihrt wurde, natiirlich auf das Leben und die Tatigkeit der ,,Pariser Gruppe zur
Unterstiitzung der Bolschewiki" nicht ohne Einfluss bleiben konnte. Die Gruppe als Ganzes und einzelne
ithrer Mitglieder nahmen an diesen Kdmpfen titigen Anteil. Nicht selten nahm die Pariser Gruppe
Berichte und Informationen von Mitgliedern der bolschewistischen Zentrale entgegen (von Mitgliedern
der Redaktion des Zentralorgans, des Zentralkomitees und des Auslandsbiiros) iiber Fragen, die vor den
entsprechenden Kdorperschaften aufgeworfen oder veréffentlicht werden sollten. Berichte iiber Sitzungen
des Plenums des Zentralkomitees, liber Sitzungen der erweiterten Redaktion des ,,Proletari", {iber
Parteikonferenzen und Parteiberatungen wurden in der Gruppe oft noch vor der Verdffentlichung der



Beschliisse dieser Organe erstattet. Die Pariser Gruppe veranstaltete Vortragsabende iiber die
verschiedensten Themata; an den Diskussionen nahmen mitunter Fiihrer aller damaligen Stromungen der
Sozialdemokratie und anderer Parteien teil. Ebenso beteiligten sich die Mitglieder der Pariser
bolschewistischen Unterstiitzungsgruppe eifrig an allen Versammlungen, Diskussionen und
Veranstaltungen, die von anderen sozialdemokratischen Stromungen und Parteien einberufen wurden. Als
ich der Gruppe angehorte (von Ende 1912 bis Mitte 1913), waren die Verhiltnisse dort bereits andere, da
die Auslandszentrale nach der Prager Reichskonferenz der Partei nach Krakau libergesiedelt war. In Paris
blieb nur Genosse Kamenew zurtick.

Die Pariser Unterstiitzungsgruppe unterschied sich in dieser Zeit von vielen auslandischen Gruppen
sowohl durch ihre Zusammensetzung als auch durch ihre Tatigkeit. In Deutschland, Belgien und sogar in
der Schweiz bestanden damals die Gruppen in ihrer Mehrheit aus Studenten, nur vereinzelt waren dort
alte Parteimitglieder anzutreffen, die aus der Verbannung, dem Gefangnis oder vor Verfolgungen
gefliichtet waren. Diese Gruppen arbeiteten auch hauptséchlich unter der studierenden Jugend. Die
Pariser Gruppe bestand aber fast durchweg aus alten Revolutionédren, die Russland hatten verlassen
miissen und die auf Beschluss der Parteikdrperschaften in jedem Augenblick zuriickgeschickt werden
konnten. Selbst die neuen Mitglieder rekrutierten sich hauptsédchlich aus Genossen, die Sibirien oder eine
Gefangnisstrafe hinter sich hatten. Zu jener Zeit unterhielt die Pariser Gruppe keinerlei Beziehungen zu
den russischen Studenten in Paris und arbeitete auch nicht unter ihnen. Die Gruppe arbeitete vor allem
unter den russischen Arbeitern und politischen Emigranten, die in Paris sehr zahlreich waren.

AulBler dem Verkauf von Parteiliteratur, der Veranstaltung von Vortragsabenden, der Sammlung von
Mitteln fiir die Partei und der Diskussion von Parteifragen beteiligte sich die Pariser Gruppe durch ihre
Vertreter zusammen mit allen russischen revolutiondren Auslandsgruppen jener Zeit an der
Emigrantenkasse (die den bediirftigen Genossen half), an der Bibliothek und Lesehalle, an der
Gesellschaft zur Unterstiitzung der Gefangenen und Verbannten und an allen anderen russischen
Organisationen.

Die Pariser Gruppe der Bolschewiki und sicherlich auch die Gruppen der anderen sozialdemokratischen
Parteien Russlands, Polens usw. gehorten nicht der Pariser Organisation der franzdsischen
Sozialdemokratie an. Einige Mitglieder der Gruppe wurden auf ithren Wunsch in die franzdsische Partei
aufgenommen. Ich trat der deutschen Sektion der franzdsischen sozialistischen Partei bei und blieb
Mitglied bis zu meiner Abreise nach Russland. Irgend einen Beschluss tliber den Eintritt der Russen in die
franzdsische Partei hatte weder die russische noch die franzdsische Partei gefasst, auch waren keinerlei
Abkommen dariiber getroffen worden. Erst jetzt verpflichtet das Statut der Kommunistischen
Internationale die Mitglieder der kommunistischen Parteien, nach ihrer Ubersiedelung in ein anderes
Land unverziiglich der Kommunistischen Partei des betreffenden Landes beizutreten. Am 1. Mai wurde
auf Vorschlag der Pariser bolschewistischen Gruppe ein grof3es internationales Massenmeeting
veranstaltet, an dem russische, italienische, deutsche, franzdsische Arbeiter und auch Arbeiter anderer
Lénder teilnahmen. Das Meeting ging unter gehobener Stimmung aller Beteiligten vor sich. Als Redner
unserer Gruppe trat Genosse Kamenew auf. In froher Stimmung begingen die Pariser Bolschewiki die
Feier des neuen Jahres 1913. Schon damals fiihlte man, dass es ein Jahr revolutiondren Aufstiegs werden
und dass die Richtigkeit der bolschewistischen Taktik sich allméhlich durchsetzen werde. Als ich 1911 in
Paris war, feierte ich Silvester ebenfalls im Kreise von Bolschewiki. Obwohl die ganze bolschewistische
Auslandszentrale mit dem Genossen Lenin an der Feier teilnahm, verlief alles flau und langweilig. Ganz
anders fiel die Silvesterfeier 1913 aus. An unserer Feier beteiligte sich auch der Genosse Zyperowitsch,
der unserer Pariser Gruppe damals fernstand, aulerdem die Genossen Steklow und Schljapnikow. Diesen
sah ich damals zum ersten Mal; die Genossen sagten von ihm, er sei ein Syndikalist. Dass diese Genossen
damals gemeinsam mit uns die Feier des neuen Jahres begingen, hielten wir fiir ein Zeichen des Sieges
des Bolschewismus in der Arbeiterbewegung Russlands.

Gleich nach meiner Ankunft in Paris wurde ich in das ,,Komitee der ausldndischen Organisationen zur
Unterstiitzung der Bolschewiki" kooptiert, dem bereits Wladimirski (Kamski), N. Kusnetzow
(Saposchnikow), Semaschko (der damals gerade verreist war) und Miron Tschernomasow (Anm.: Ich
glaube, dass dieser erst nach seiner Ankunft in Russland, wohin man ihn zur Mitarbeit an der ,,Prawda"
kommandiert hatte, zum Spitzel geworden ist, denn vor seiner Abreise war er einige Male zu mir
gekommen, um sich Rat dariiber zu holen, wie er reisen, was er mit sich nehmen und was er in Paris
lassen sollte. Er hinterlie mir zur Durchsicht seine gesamte Korrespondenz, mit der Weisung, alle
Privatbriefe zu vernichten und nur sachliche Briefe aufzuheben. Unter den Briefen befanden sich auch
Schreiben des Genossen Lenin und der Genossin Krupskaja.) angehorten. Uber die Titigkeit des



Komitees der Unterstiitzungsorganisationen kann ich nichts sagen, da mir nichts davon im Gedéichtnis
haften geblieben ist, obwohl ich an allen Sitzungen des Komitees teilgenommen habe.

Als ich nach Paris kam, bezogen nur einige Genossen die Petersburger ,,Prawda". Wiederholt stellte ich in
dem Komitee der Unterstiitzungsgruppe und im Vorstand der Pariser Gruppe unserer Partei die Frage der
Massenverbreitung der ,,Prawda" unter den in Paris wohnenden Russen. Es wurden wiederholt
Beschliisse gefasst, aber das Resultat war gleich Null. Da nahm ich die Angelegenheit selbst in die Hand,
obwohl ich in Paris fast gar keine Bekannte hatte. Es gelang mir, in Erfahrung zu bringen, dass es in der
Stadt eine Zeitungsexpedition gab, die russische Zeitungen durch die Zeitungskiosken vertrieb. Ich suchte
dieses Unternehmen auf und schloss einen Vertrag ab iiber das Abonnement und den Vertrieb der
,»Prawda" in Paris. Dann schrieb ich der Administration der ,,Prawda", sie solle jeden Tag eine bestimmte
Anzahl von Exemplaren der Zeitung nach Paris senden, je nach Angaben der Pariser Spedition. Die
,»Prawda" wurde zugestellt, aber die Spedition rechnete mit der Administration der Zeitung die verkauften
Exemplare nicht ab. So musste ich auch auf die Hilfe der Spedition verzichten und alles selbst machen.
Ich abonnierte die ,,Prawda" zunéchst in 100 Exemplaren, die man mir an die Adresse meiner Schule
zusandte. Ein Teil der Exemplare wurde mir schon dort abgenommen, den Rest verkauften Genosse Sefir
und andere Mitschiiler in dem kleinen russischen Restaurant in der Glacier-Stral3e, in dem die Schiiler
und auch viele andere Russen zu Mittag a3en. In der Folge kam die Sache so gut in Gang, dass aus den
abgelegensten Winkeln von Paris stindige Leser der ,,Prawda" an mich mit der Bitte herantraten, ihnen
die Zeitung per Post ins Haus zu senden. Damit verwandelte sich meine Wohnung in der Tat in eine Art
von Expedition der ,,Prawda". An den Tagen, wo die ,,Prawda" kam, tat ich nach der Arbeit die Zeitungen
in Kreuzbénder (die Konfiskationen der Zeitung in Petersburg wurden aus irgend einem Grunde auf die
Auslandssendungen nicht im gleichen Malle ausgedehnt) und sandte sie durch die Post den Abonnenten
zu. Ich korrespondierte mit der Redaktion der ,,Prawda", und da ich ihr piinktlich das Geld fiir die
verkauften Exemplare ablieferte, bekam ich stets so viele Exemplare, wie ich haben wollte, und zwar
ebenfalls sehr piinktlich.

In Paris gab es, wie ich schon erwéhnt habe, eine Unmenge politischer Emigranten. Neben Leuten, die
tatsdchlich mit revolutiondren Parteien verbunden waren, wohnten dort viele Emigranten, die nur zufillig
ins Gefédngnis oder in die Verbannung geraten waren. Die Emigranten waren fast alle sehr arm, man
konnte kaum fiir alle Arbeit beschaffen, da die meisten von ihnen gar keinen bestimmten Beruf hatten.
Die gelernten Arbeiter fanden allerdings leicht Arbeit. Auch fiel es den russischen Emigranten schwer,
ohne Kenntnis der Sprache in Paris zu leben. Es war nicht leicht, die Sprache zu erlernen, da es in Paris
eine Unmenge russischer Institutionen gab, in denen russisch gesprochen wurde, so dass die Emigranten
fast keine Gelegenheit hatten, mit Franzosen zusammen zu kommen. Nur im Umgange mit diesen hétten
sie richtig franzosisch lernen konnen. Als ich in Paris war, gab es dort bereits eine Gewerkschaftszentrale
fiir russische Arbeiter, die mit den franzosischen Gewerkschaften in Verbindung stand; diese Zentrale
hatte auch, wenn ich nicht irre, Kurse zur Erlernung der franzosischen Sprache arrangiert. Viele unserer
jetzigen verantwortlichen Funktiondre mussten Milch austragen, Fensterscheiben in den Laden putzen
und bei Umziigen Wohnungseinrichtungen auf Handwagen transportieren, um sich ihr tégliches Brot zu
verdienen. Aber nicht alle wollten auf diese Weise ihren Lebensunterhalt erwerben. Viele Emigranten
sanken so tief, dass sie nicht einmal Arbeit suchten. Sie fanden das Leben auf fremde Kosten viel
angenehmer und leichter, suchten auf jede nur mogliche Weise bei den Arbeitenden Geld herauszulocken
(,,schiefen" nannte man das damals) und betrogen nicht selten sowohl Russen als auch Franzosen, wozu
es anscheinend keiner Kenntnisse des Franzosischen bedurfte. Es kam so weit, dass kein einziger
geselliger Abend zum Besten der Emigrantenkasse oder irgendeiner revolutiondren Partei ohne Skandale
und Raufereien von Leuten aus den Kreisen der zufdlligen Emigranten ablief.

Trotz dieser Zersetzung eines Teiles der Emigration ertrug die gro3e Masse der politischen Emigranten
unserer Partei standhaft die Emigration und nahm nach der Riickkehr nach Russland einen ehrenvollen
Platz im Parteileben ein. Trotz alledem wurde von den politischen Emigranten, die an der Spitze unserer
Partei bzw. mit ihr in enger Fiihlung standen, schopferische Arbeit auf dem Gebiete des revolutiondren
Gedankens geleistet. Dieser Teil der politischen Emigranten kam in Fiihlung mit der sozialistischen
Arbeiterbewegung Europas und Amerikas und nahm dort das Beste, ohne das Schédliche mit zu
iibernehmen.

Vielleicht ist es gerade deswegen den Bolschewiki gelungen, durch Anwendung des revolutioniren
Marxismus eine stdhlerne, konsequente und aktive Partei zu schaffen, die auf allen Gebieten der
Arbeiterbewegung die Fithrung erlangte und alle Fehler vermied, die die sozialdemokratischen Parteien
der anderen Lander begingen.



Nachdem ich die Schule absolviert hatte, traf ich Vorbereitungen zur Reise nach Russland. Von dieser
Reise wussten auBer dem Auslandsbiiro des Zentralkomitees die Genossen Kotow und Sefir.
Schitomirski, den ich tdglich besuchte, sagte ich, dass ich nach Deutschland reisen wolle, um bei Siemens
und Schuckert zu arbeiten. Ich vertraute Schitomirski nicht mehr so wie frither, besonders, seitdem ich
erfahren hatte, dass eine Untersuchungskommission (ohne dass Schitomirski etwas davon zu erfahren
bekam) aus drei Mitgliedern des Zentralkomitees — einem Bolschewik, einem Bundisten und einem
Menschewik — zum Studium des Materials eingesetzt worden war, das Burzew (Anm.: Burzew war es
gelungen, den Provokateur Asew und noch andere Lockspitzel zu entlarven. Er unterhielt Beziehungen zu
ehemaligen Lockspitzeln der zaristischen Ochrana, die ihn mit Material {iber Lockspitzel in der
russischen revolutiondren Bewegung versahen. Burzew hatte auch Beziehungen zum Polizeidepartement.
Damals war Burzew noch ein Revolutionér und half den Parteien sehr viel durch die Entlarvung der
Spitzel in ihren Reihen. Er handelte damals im Einverstindnis mit allen revolutiondren Organisationen.)
iiber Schitomirski geliefert hatte. Burzew hatte nimlich dem damaligen Zentralkomitee unserer Partei (im
Jahre 1910 oder 1911) eine Nachricht aus sicherer Quelle mitgeteilt, wonach die ausldndischen Agenten
der russischen Ochrana, als Schitomirski 1904 aus Deutschland nach Russland reiste, dem
Polizeidepartement iiber diesen ein Telegramm in einer Form geschickt hatten, wie das stets nur in Fillen
geschah, wenn Agenten der Polizei reisten. Die Untersuchungskommission priifte die Mitteilung Burzews
und fasste den Beschluss, dass das vorliegende Material nicht ausreiche, um Schitomirski nachzuweisen,
dass er ein Spitzel sei. Man lief3 ihn deshalb in der Partei. Trotzdem gab man ihm seitdem keine
verantwortungsvollen Auftrige mehr. Er verlor schlieBlich den Zusammenhang mit der Partei fast ganz,
obwohl er formell Mitglied der Pariser Gruppe war. Nachdem uns Burzew misstrauisch gemacht hatte,
fragten wir uns, woher Schitomirski das Geld zum Leben in Paris nahm, woher er eine so gute Wohnung
habe, da er doch keine drztliche Praxis hatte. Im Januar 1911 sprach Genosse Lenin mit mir dariiber, da er
wusste, dass ich mit Schitomirski schon sehr lange bekannt war. Um das Leben Schitomirskis niher
kennen zu lernen, besuchte ich ihn, als er mich gerade durch den Genossen Abram Skowno am Tage
meiner Ankunft in Paris eingeladen hatte. Er freute sich sehr iiber meinen Besuch, schlug mir vor, zu ihm
zu ziehen usw. Ich nahm diese Einladung nicht an, besuchte ihn aber taglich.

Seitdem ich in Paris war, begann Schitomirski wieder, sich fiir die Gruppe zu interessieren und fing von
neuem an, dort aktiv zu arbeiten. AuBler mir weilten oft bei Schitomirski Sefir, Kamenew und andere
Genossen. Ich weil3 nicht, ob Schitomirski diese Genossen jemals iiber ihre Arbeit oder iiber andere
Genossen auszufragen versucht hatte, mich jedenfalls fragte er nie nach etwas, und ich kann mich nur an
eine einzige Ausnahme erinnern. Im Januar 1911, wéhrend meines Aufenthaltes in Paris, iiberredete mich
Schitomirski, mit ihm nach Versailles zu fahren, das ungefahr eine halbe Stunde von Paris entfernt liegt.
Als wir gerade durch irgend ein Dorf fuhren, sagte mir Schitomirski, dass hier der Genosse Leiteisen
(Lindow) wohne, und fiigte die Frage hinzu, ob ich nicht wiisste, wo sich der Genosse augenblicklich
befinde. Die Frage machte auf mich einen seltsamen Eindruck, und ich erwiderte, dass mir der
Aufenthaltsort des Genossen Lindow unbekannt sei. Das stimmte tatsdchlich. Aber auch, wenn ich etwas
gewusst hatte, wiirde ich geschwiegen haben, da mich die Frage in Erstaunen setzte.

Als Tag fiir die Abreise aus Paris hatte ich den 14. Juli gewdhlt, den Tag der Erstiirmung der Bastille im
Jahre 1789. An diesem Tage kommen eine Unmenge Menschen aus ganz Frankreich nach Paris. Die
Pariser Kleinbiirger pflegen am Tage des Sturzes der Bastille auf den Straflen, vor den Restaurants und in
den Kneipen herumzutanzen. Ich war iiberzeugt, dass mich an einem solchen Tage kein Spitzel bemerken
wiirde. Die Genossen Sefir und Kotow begleiteten mich zum Bahnhof. Vor dem Abgang des Zuges fand
sich auch Schitomirski ein, der sehr herzlich Abschied von mir nahm, mich sogar kiisste und mich
insténdig bat, bei meinem nichsten Aufenthalt in Paris bei ihm einzukehren. Sein Benehmen hatte mich
sogar geriihrt.

Unterwegs machte ich in Baden-Baden und in Leipzig Halt. Von einer Bespitzelung hatte ich nichts
gemerkt. In Baden schien es mir allerdings, als beobachte man mich, aber ich nahm an, dass es dortige
Kriminalisten waren. Und in Leipzig fiel mir auch nicht das Geringste auf. Am Tage, an dem ich mir
vorgenommen hatte, mit einem fremden legalen Pass nach Russland zu reisen, erhielt der Genosse, den
ich in Baden-Baden aufgesucht hatte und mit dem zusammen ich iiber die Grenze wollte, einen Brief von
seiner Wirtin, die ihm mitteilte, dass ein Spitzel sie besucht und nach mir gefragt hitte. Der Spitzel hatte
die Frau in groBe Angst versetzt und ihr gesagt, dass ich irgend eine franzdsische Bank beraubt hitte und
dass er mir jetzt auf der Spur wire. Die Frau beschrieb das Aussehen des Spitzels und flehte mich an, den
Mann, der mir nachgereist war, anzuhalten und das Missverstindnis, wie sie sich ausdriickte, aufzuklédren.
Die Frau war iiberzeugt, dass ich nicht der Gesuchte war. Als ich bald darauf aus der Wohnung trat, fiel



mein Blick auf einen Mann, der neben dem Hause an einem sonst stets geschlossenen Fenster einer
Kneipe saB und dessen AuBeres ganz genau mit der Beschreibung der Wirtin des Genossen
ibereinstimmte. Ich begab mich zum Genossen Sagorski. Dort fand ich ein Telegramm des Genossen
Lenin vor, der mich einlud, nach Poronin zu kommen. Ich beschloss, die Einladung anzunehmen. Mit
dem Genossen Sagorski arbeitete ich folgenden Plan aus: wir sandten einen Dienstmann nach den Sachen
des Genossen aus Baden-Baden, der vollkommen legal war, und gaben ihm den Auftrag, das Gepick
nach dem Eulenburger Bahnhof zu bringen, von dem die Ziige iiber Kalisch nach Russland gingen. Zur
Beobachtung sandten wir hinter dem Dienstmann die Genossin Pilatzkaja her. Der Spitzel lief hinter den
Sachen her. Unterdessen holte Genosse Sagorski meine Sachen ab und brachte sie nach dem neuen
Leipziger Bahnhof. Abends ging Sagorski zum Eulenburger Bahnhof, um den Genossen aus Baden-
Baden zu begleiten. Dabei stellte er fest, dass mit ihm auch der Spitzel abreiste. Wie ich spéter erfuhr,
begleitete ihn der Spitzel bis zur Grenze, wo der Genosse einer griindlichen Visitation unterzogen wurde.
Die Gendarmen fragten ihn iiber mich aus. Sicherheitshalber reiste mit meinen Sachen die Genossin
Pilatzkaja, ich aber bestieg den Zug erst auf der ndchsten Station, wo die Genossin ihn verlie3 und, nach
Ubergabe der Fahrkarte und des Gepicks, mit dem Genossen Sagorski zusammen die Riickfahrt antrat.
Ich kam wohlbehalten bei den Lenins an. Als ich ihnen von diesem Abenteuer erzédhlte und die
Vermutung aussprach, dass es die Arbeit Schitomirskis war, erwiderte Genosse Kamenew, der gerade
zugegen war, dass ich mir das alles nur eingebildet hitte. Aber am nidchsten Tag nach meiner Ankunft in
Poronin kam ein Brief vom Gen. Sagorski an, in dem er schrieb, dass gleich in der Nacht nach meiner
Abreise in meiner Leipziger Wohnung eine Haussuchung stattgefunden hatte. Als iibrigens der GroBfiirst
Nikolaj Nikolajewitsch der Eréffnung der russischen Kirche in Leipzig beiwohnte, veranstaltete die
Polizei bei meinem Wirt abermals eine Haussuchung. Das war aber lange nach meiner Abreise aus
Leipzig.

Wir beschlossen, Schitomirski mitzuteilen, dass ich vom Auslandsbiiro des ZK nach Krakau berufen
worden sei und mich hier niederlassen wiirde. Am Tage meiner Abreise nach Russland sandte ich ihm
meine angebliche Krakauer Adresse; Krakauer Genossen aber hatten den Auftrag bekommen, die
angegebene Wohnung scharf im Auge zu behalten und aufzupassen, ob diese nicht bespitzelt wurde, was
dann nur auf Weisung von Schitomirski hétte geschehen konnen. In diesem Falle wiirden tiber die
Beziehungen Schitomirskis zu der Ochrana keine Zweifel mehr mdglich sein. Unsere Vermutungen
stellten sich als richtig heraus. Als ich 1915 in der Verbannung dem Genossen Kamenew, der in
demselben Kreise lebte, mitteilte, dass ich bei meiner Verhaftung in Samara genau feststellen konnte,
dass Schitomirski ein Spitzel sei, erwiderte er mir, dass er das langst gewusst habe. Auf diese Weise
entlarvten wir einen gefahrlichen Lockspitzel, der uns Bolschewiki viel Schaden zugefiigt hatte.

Eine Woche in Poronin (Ende Juni 1915)

In Poronin verbrachte ich beim Genossen Lenin und Genossin N. K. Krupskaja etwa sieben Tage. Sie
bewohnten ein einstockiges Bauernhaus. Unten wohnten Lenin, Krupskaja und ihre Mutter, oben aber gab
es noch ein oder zwei Zimmer, die offenbar fiir Géiste bestimmt waren, denn als ich eintraf, wohnte
bereits Genosse Kamenew dort. Auch ich wurde dort untergebracht. Am anderen Ende Poronins wohnte
Genosse Sinowjew und Genossin Lilina. Genosse Lenin arbeitete und ging auch hier in Poronin zu ganz
bestimmten Stunden spazieren, genau so wie in Paris, Genf und London, wo ich Gelegenheit gehabt hatte,
thn zu sehen. Obwohl es fast wiahrend der ganzen Zeit, die ich in Poronin verbrachte, regnete, ging Lenin
zu FuB oder fuhr per Rad in die Umgegend Poronins, das sehr malerisch gelegen ist. Von Poronin hatte
man einen sehr schonen Blick auf die Berge von Zakopane. Oft begleitete auch ich Genossen Lenin bei
seinen Spaziergingen. Einmal fuhren wir nach der Stadt Zakopane, die nicht weit von Poronin entfernt
ist. Von dort aus begaben wir uns fiir einen ganzen Tag in die Berge, um dort, wenn ich nicht irre, das so
genannte ,,Meeresauge" zu bewundern. Mit uns kam noch ein Genosse, aber ich kann mich nicht genau
erinnern, ob es Genosse Ganetzki war, der damals in Poronin wohnte, oder Genosse Kamenew. Ich weil3
nur, dass dieser Genosse nicht bis zum Schluss mit uns aushielt. An diesem Tage hatte es mindestens
zwanzigmal zu regnen angefangen, und in der Zwischenzeit strahlte dann wieder die Sonne.

Wir wurden griindlich durchnisst. Wéhrend der Regenschauer versteckten wir uns mitunter in kleinen
Hiitten, die sehr an die sibirischen Etappenhiitten erinnerten und speziell fiir Touristen errichtet worden



waren, damit sie wihrend des Unwetters dort Zuflucht finden konnen. Wir kletterten lange und stiegen
immer hoher die Felsen hinauf, wobei wir uns an eisernen Klammern festhielten, die in die Felsen
eingelassen waren. Den grofiten Teil des Weges musste man auf einem Pfad zuriicklegen, der an einem
Abgrund entlang fiihrte. Die Landschaft war ungewdhnlich schon. Als wir aber unser Ziel erreichten,
stellte sich heraus, dass die Wolken die ganze Aussicht verdeckten, so dass wir nichts sehen konnten.
Dreimal fingen wir den Abstieg an und dreimal — sobald sich die Sonne nur zeigte, — kletterten wir
wieder hinauf, bis wir schlief8lich in einen Abgrund hineinsehen konnten, der mit reinstem Schnee gefiillt
war. Spat in der Nacht kehrten wir durchnisst und durchfroren nach Poronin zuriick. Dieser Ausflug ist in
meinem Gedéchtnis unausldschlich haften geblieben. Auch Genosse Lenin vergal3 ihn nicht. Als in den
Jahren 1918—1919 zwischen dem Volkskommissariat fiir Verkehrswesen, der Bezirksleitung der
Moskauer Eisenbahner und dem Zentralvorstand des Eisenbahnerverbandes, in dem ich damals tétig war,
Reibereien entstanden, erkldrte mir Lenin wiederholt im Scherz, es wére besser gewesen, wenn er mich
wihrend des Ausflugs in den Bergen von Zakopane in den Abgrund gestofen hitte.

Auf einem dieser Spazierginge setzte mir Lenin seinen Plan der Vorbereitung des Parteitages
auseinander. Diese Frage sollte auf einer im Herbst 1913 geplanten Beratung aufgeworfen werden, und
ich erhielt den Auftrag, den siidrussischen Genossen die Einladung zu dieser Beratung zu iiberbringen.
Lenin beabsichtigte, die Sozialdemokraten des lettischen Gebietes und die Opposition in der
Sozialdemokratischen Partei Polens und Litauens (,,Raslomowzy") zum Parteitag einzuladen, und
iberlegte deshalb, wen er von den Genossen zu den Letten senden kdnnte. Ich hatte nichts gegen die
Einladung der polnischen Opposition, forderte aber kategorisch auch die Einladung von Vertretern des
Vorstandes der Sozialdemokratischen Partei Polens und Litauens. Gleichzeitig schlug ich vor, auch die
lokalen Organisationen der Sozialdemokratischen Partei Polens und Litauens von dieser Einladung in
Kenntnis zu setzen, damit diese im Voraus wissen sollten, dass es nicht die Schuld der Bolschewiki war,
wenn ihre Fiihrer zu dem von den Bolschewiki einberufenen Parteitag nicht erscheinen wollten und sich
damit selbst auBlerhalb der Sozialdemokratischen Arbeiter-Partei Russlands stellten. (Zwischen den
Bolschewiki und dem Vorstand der ,,Sozialdemokratischen Partei Polens und Litauens" bestanden
Meinungsverschiedenheiten {iber organisatorische Fragen und den Wiederaufbau der ,,Russischen
Sozialdemokratischen Arbeiterpartei".) Darauf entgegnete mir Genosse Lenin, dass man jetzt nicht mehr
diplomatisieren diirfe, sondern eine kampffahige Partei schaffen miisse. Das Wesentliche sei, dass die
,»Sozialdemokratische Partei Polens und Litauens", selbst wenn sie am Parteitag teilndhme, ja nur die
Arbeit zu bremsen versuchen wiirde.

Obwohl der Vorstand der Sozialdemokratischen Partei Polens und Litauens zu der Prager Parteikonferenz
vom Januar 1912 eingeladen worden war, hatte er es abgelehnt, daran teilzunehmen. Er hatte vielmehr der
Parteikonferenz vorgeschlagen, einige Genossen zu bestimmen fiir die Fiihrung von Verhandlungen iiber
die Einberufung einer wirklichen Konferenz der Gesamtpartei, an der alle Richtungen der Russischen
Sozialdemokratischen Arbeiterpartei, auch die ,,nationalen" teilnehmen sollten. Auch iibte der Vorstand
der SPP und L durch Genossin Rosa Luxemburg auf die deutschen ,, Treuhdnder" einen Druck aus, damit
sie den Bolschewiki keine Gelder {ibermitteln, die man in den Jahren 1912—1913 so nétig zur
Erweiterung der Arbeit brauchte.



	Meine Arbeit im Auslande (1902-1905)
	Parteiarbeit in Odessa — Verhaftung und Gefängnis (1905 — 1906)
	Parteiarbeit in Moskau (1906—1908)
	Eine unsinnige Verhaftung (1908)
	Woljsk (1913-1914)
	Samara (1914)
	Verhaftung, Gefängnis und Verbannung (1914-1915)
	Das Leben der politischen Verbannten in den Dörfern des Angaragebietes (1915-1917)
	Wie wir von dem Februarumsturz erfuhren (1917)
	Wieder im Ausland (1908-1912)
	Die ideologische und organisatorische Zersplitterung in den Reihen der Russischen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei (1908-1911)
	Die Vorbereitung und Einberufung der Allrussischen Parteikonferenz (Ende 1911 und Anfang 1912)
	Wie ich die deutsche Arbeiterbewegung kennenlernte (1903-1912)
	Paris (1912-1913)
	Eine Woche in Poronin (Ende Juni 1915)

